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Erſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Nikomedien den 24. Februar 303. 


Altern, angſtvoll, jetzt mit freudigen Schauern, 
jetzt voll banger Beſorgniſſe ſetze ich mich nieder, 
dir von dem wunderbarſten, dem theuerſten, dem 
baͤngſten Augenblicke meines Lebens Nachricht zu 
geben. Eine Wand ſcheidet mich von Agathokles, 
ich hoͤre ſein leiſes Athmen, jeden Laut des Schmer— 
zeus, den ſein Zuſtand ihm entreißt. Ich fahre 
freudig empor, wenn ich glaube, daß er ruft, daß 
er meiner bedarf, und ich zittere jedes Mahl, daß 
er trotz der ſorgfaͤltigſten Verhuͤllung mich erken— 
nen, und dieſe Erſchuͤtterung ihm toͤdtlich ſeyn 
konnte. Du begreifſt nicht, wie das zuſammen⸗ 
hangt. Ach wenn es mir möglich iſt, mein liefbe— 
wegtes Gemuͤth zu ſammeln, ſo will ich mich be— 
mühen, Alles, was ſeit geſtern geſchehen iſt, or— 
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dentlich zu erzählen. Was noch fehlt, was unzu⸗ 
ſammenhaͤngend iſt, wird deine Liebe nachſehn. 


Die traurigen Auftritte des geſtrigen Tages 
wirft du mit mir und allen unſern Glaubensge— 
noſſen getheilt haben, indem das Gerücht allgemein 
verbreitet iſt, daß derſelbe Schlag an einem Tage 
in allen Städten des Reichs beſtimmt war, die 
chriſtliche Religion zu zerſtoͤren. Ich ſage dir alſo 
nichts von unſern Gedanken und Empfindungen. . 
Wir verlaſſenen Frauen hielten uns ſtille in un⸗ 
ſern Mauern, brachten die Zeit mit Gebethe und 
Verpflegung der Unglüdlichen zu, die die blutigen 
Vorfaͤlle des Tages uur zu häufig zwangen, bey 
uns Huͤlfe zu ſuchen, und erwarteten jeden Augen- 
blick, daß der Sturm ſich bis zu uns verbreiten, 
und wir gezwungen ſeyn würden, unſern ſtillen 
Aufenthalt zu verlaffen. 1 


Muͤde von den Sorgen und Pflichten des bane 
gen Tages ſaß ich am Abend, als es ſchon ganz 
finſter geworden war, in meinem Zimmer, deſſen 
Jenſter gerade auf das gegenüber ſtehende Thor 1) 
gehn. Ein heftiges Pochen an demfelben erſchreckte 
mich, ich ſah die Pforte ſich öffnen, und viele Maͤn⸗ 
ner, die ich beym Schein der Fackeln an ihren 
Ruͤſtungen für Soldaten erkannte, drangen herein. 
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Ich glaubte nichts anders, als daß es jetzt um 
uns geſchehn ſey, ich eilte ans Fenſter, die Stille, 
die Ruhe, mit der die Krieger ſtanden, befremdete 
mich, ich ſah ſchaͤrfer hin, und entdeckte nun, 
daß ſie eine Bahre niederließen, auf der ein Ver— 
wundeter lag. Meine erſte Angſt war verſchwun— 
den, aber ein anderes nahmenloſes Gefuͤhl, eine 
bange Ahndung ergriff mich. In demſelben Augen— 
blicke kam Tabitha, meine Gefaͤhrtinn bey der Pflege 
der Verwundeten, um mich zu hoblen. Ich rafte 
meine Geräthe mit zitternder Eile zuſammen, und 
folgte ihr beklommen und haſtig; es war, als ob 
mein Herz mir mein Schickſal verkündete. Ach es 
betrog mich nicht! Als ich an den Thorweg kam, 
als die Soldaten ſtumm und trauernd zuruͤckwichen, 
und ich nun beym Fackelſchein alles erkannte — 0 
Gott — da lag Agathokles — bleich, leblos, mit ger 
ſchloſſenen Augen in allem feinem Blute vor mir 
Ich ſank mit einem lauten Schrey an ihm nieder, 
ich nannte ſeinen Nahmen, ich verſuchte es ihn 
ins Leben zuruͤckzurufen. Vergebens. Er ſchien 
todt, und ich weiß nicht, welche Kraft mich in die— 
ſem entſetzlichen Augenblick vor der Ohnmacht ber 
wahrte. Ich rafte mich auf, ich vermochte zu fra» 
gen. O Junia! Wenn es moͤglich iſt, ſo fuͤhle die 
Wonne nach, die mitten in der Todesangſt mich 
durchſchauerte. Agathokles war ein Chriſt! Der 
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Eifer für unſere Religion, und heldenmuͤthige Men— 
ſchenliebe hatten ihn in dieſen Zuſtand verſetzt. 
Ich bebte vor Freude und Angſt, aber Gott erhielt 
mir meine Beſinnung ſo, daß ich fuͤr ſeine Pflege 
ſorgen konnte. Ich folgte den Kriegern, die ihn 
ſchweigend und beſtuͤrzt trugen. O wie that die 
Treue, mit der dieſe rauhen Maͤnner ihren gelieb— 
ten Fuͤhrer ehrten, meinem Herzen ſo wohl! Nun 
begann ich mit zitternden Haͤnden ſeine Wunden zu 
waſchen, und ſo gut es die Eile verſtattete, zu 
verbinden. Ein geheimer Hoffnungsſtrahl drang 
in meiner Seele; ſo viel ich verſtand, konnten dieſe 
Wunden nicht tödlich ſeyn, und nur der Blutver⸗ 
luſt hatte dieſe Erſchoͤpfung hervorgebracht. Er lag 
ohne Laut, ohne Zeichen des Lebens, die Augen 
wie im Todesſchlummer geſchloſſen. Aber, o meine 
Junia! wie ſchoͤn, wie unausſprechlich liebenswuͤr— 
dig ſchien er mir in dieſer Blaͤſſe, in dieſen Wun— 
den! Wie erhaben ſtand ſeine Tugend vor mir! 


Jetzt erwarten wir alle mit aͤngſtlicher Sorge 
Heliodors Ankunft, den man von einem andern 
Kranken gerufen hatte; denn er verſieht mit bey— 
ſpielloſer Anſtrengung und Treue das dreyfache Amt 
des Lehrers, Arztes und Prieſters bey der Gemeinde. 
Auf ein Mahl öffnete ſich die Thuͤre, und ein ſchoͤ— 
ner junger Mann trat mit koͤniglichem Anſtand ein- 
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Er eilte fogleich auf Agathokles zu. Die Haſtigkeit, 
mit der er ſich nach Allem, was vorgefallen, er— 
kundigte, die Liebe, mit der er ſich um ihn be— 
ſchaͤftigte, fein ſinkendes Haupt erhob, feine ſtarren 
Hände faßte, und druckte, gewannen ihm mein in— 
nigſtes Wohlwollen. Jetzt kam Heiiodor, er unter— 
ſuchte die Wunden, er pruͤfte lange, vorſichtig — 
mein Innerſtes bebte, ich fuͤhlte, wie ich zitterte, 
und der Stuhl mit mir ſchwankte, an dem ich mich 
während dieſer ſchweren Minuten hielt. Endlich 
verkuͤndete Heliodors Ausſpruch Leben — und mein 
Herz, das den ganzen Umfang des Schmerzens zu 
faffen im Stande geweſen war, erlag der Freude. 
Ich ſank ohne Bewußtfeyn zu Boden. Man brachte 
mich ins Nebenzimmer. Hier als ich erwachte, als 
ich fähig war zu begreifen, daß die Vorgänge dieſes 
Abends kein Traum geweſen waren, ergoß ſich 
meine Seele in heißen Gebethen des Danks und 
der Liebe. Ich fragte nach Agathokles. Er hatte 
ſich wieder ein Paar Mahle fo weit erhohlt, daß 
er die Augen aufgeſchlagen, und einige Worte ge— 
ſprochen hatte. Man gab mir die beruhigendſten 
Hoffnungen, Heliodor hatte meine Ahndung beſtaͤ— 
tigt; nicht die Wunden, nur der Blutverluſt hatten 
ihm dieſe todaͤhnliche Betäubung zugezogen — fie 
wird aufhören, wie feine Kräfte ſich erhohlen. 
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So bald ich einigermaſſen mein Herz beruhigt 
fühlte, feste ich mich hin, dir zu ſchreiben, und 
dir zu ſagen, daß es mir nicht moͤglich iſt, meine 
Blicke vor den ſchoͤnen Ausſichten, die ſich mir 
eröffnen, mit gehoͤriger Standhaftigkeit zu ſchlie— 
gen. Soll es denn bloßes bedeutungsloſes Zuſam⸗ 
mentreffen ſeyn, was mich von den Ufern der Go— 
then bis hierher brachte, was mich gerade jetzt zur 
Pflege der Verwundeten beſtimmte, und mir den 
theuren Freund in dieſem Augenblick ſchenkte? Er 
iſt ein Chriſt. Wie kann er Calpurnien ſeine Hand 
reichen? Wie kann er, der ſo hohe Begriffe vom 
Zuſammenklang der Seelen hat, ein Mädchen lie- 
ben, bas über den wichtigſten Gegenſtand des Men⸗ 
ſchen ganz verfchieden von ihm denkt? O Junia! 
Welche begluͤckende Folgen liegen in diefen Fragen, 
verborgen! Aber noch muß ich mein Herz halten, 
noch darf ich mich ihnen nicht uͤberlaſſen, und vor 
Allem darf Agathokles jetzt noch nicht wiſſen, wer 
ich bin. Wie er auch immer fuͤr mich fühle, was 
fein Verhaͤltniß zu Calpurnien ſeyn mag — eine 
gaͤhe Entdeckung koͤunte fein Leben in Gefahr ſetzen. 
Roch muß ich verborgen bleiben, aber ich hoffe, die 
Zeit, das Leben in ſeiner Gegenwart wird bald 
meine Zweifel loͤſen, und dann ſoll er nach und 
nach errathen, wer an ſeinem Lager weinte, und 
wachte, oder — ich fliehe mit meinem un ausloͤſch⸗ 
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lichen Gram ihn, mein Vaterland, die Welt, 
und begrabe mich in einer tiefen Einſamkeit, in 
die nur deine Freundſchaft zuweilen einen Strahl 
des Troſtes bringen ſoll. 


Am 24. Abends. 


Die Zweifel ſind geloͤſt — mein Schickſal iſt 
entſchieden! O es war thoͤricht, vermeſſen, fo 
ungegründeten Hoffnungen auch nur einen Augen— 
blick Raum zu geben! In welchen Betracht kann 
die Verſchiedenheit der Denkart, der Religion ſelbſt, 
vor der verzehrenden Flamme einer Leidenſchaft 
kommen, die mit wuͤthender Gewalt das ergriffene 
Herz uͤber alle Schranken des Wohlſtands und der 
Weiblichkeit hinreißt? Von dieſer Macht der Ge— 
fuͤhle habe ich keinen Begriff; aber wer ſo liebt, 
muß auch verſichert ſeyn, eben fo heiß wieder ge— 
liebt zu werden. Und was bleibt dann für die Ver⸗ 
geßne, Verſtorbne übrig! 


Heut Morgens, als ein luftiger füßer Schlum— 
mer voll truͤgeriſcher theurer Geſtalten mir die 
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erſchoͤpfte Kraft wieder gegeben hatte, hoͤrte ich 
Agathokles leiſe rufen. Ich zog den ſchwarzen dich- 
ten Schleyer feſt um mein Geſicht, meine ganze 
Geſtalt zuſammen, und trat mit klopfendem Her- 
zen an ſein Lager. Er oͤffnete die Augen kaum, 
und forderte nur mit leiſer Stimme zu trinken. 
Ich reichte ihm den Becher, meine Hand zitterte. 
Wo bin ich? fing er nach einer Weile wieder an: 
Wo hat man mich hingebracht? Ich legte die 
Hand auf den Mund, und ſchwieg. Ich fuͤrchtete 
zu reden, da ich in dieſem Augenblick gewiß nicht 
über meine Stimme gebiethen konnte. Ich weiß nicht, 
ob er mich für ſtumm, oder eigenfinnig hielt — er 
ſchloß die Augen wieder, und ſank auf die Kuͤſſen 
zurück. Jetzt kam Heliodor, nach den Wunden zu 
ſehn. Agathokles erwachte wieder, und wieder— 
hohlle feine Frage. Heliodor gab ihm Beſcheid, er 
ſchien ſehr zufrieden, und ein freundlicher Blick, 
eine Bewegung feiner Hand dankte mir für den 
Theil, den ich an ſeiner Pflege hatte. Seine Wun— 
den waren, ſo gut ſie ſeyn konnten; der ehrwürdige 
Arzt empfahl ihm nichts als Ruhe, und ſtaͤrkende 
Arzneyen. Ich weinte ungeſehn Thraͤnen der rein— 
ſten Freude, aber ich wagte es nicht, langer bey 
ihm zu bleiben, aus Furcht mich zu verrathen. 
Die Schwaͤche, die noch von den Erſchuͤtterungen 
des vorigen Tags an mir ſichtbar war, diente mir 
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bey der Vorſteherinn des Hauſes zur Entſchuldigung, 
daß ich Tabitha mehr für Agathokles zu thun uber: 

Tieß, als ich ſelbſt zu verrichten wagte. Ach diefe 
Verſagung kam mich, ſchwer genug an. Aber die 
Freude konnte ich mir nicht abſchlagen, ſo viel 
wie moͤglich im Nebenzimmer zu ſeyn, und wenig⸗ 
ſtens feine Stimme zu hoͤren. 


Gegen Abend , als es bereits zu daͤmmern an— 
ſing, wagte ich es hinein zu gehn. Er ſah mich 
freundlich an, und gruͤßte mich als feine ſt um me 
Wohlthaäͤterinn. Ich neigte mich, ohne zu ant⸗ 
worten, und beſchaͤftigte mich an einem Tiſche mit 
Zu rechtlegen ſeiner Binden. Jetzt kam eine Auf- 
waͤrterinn des Hauſes, und meldete Agathokles, einer 
feiner Sclaven ſey da, der ihn zu ſprechen wünſche. 
Er ließ ihn kommen. Gerechter Gott! Wer kam? 
Ein bildſchoͤner Knabe in niedlicher Sclavenklei— 
dung trat ein. Das hellbraune Haar flatterte in 
reichen Locken um feine weiſſe Stirn, und die bluͤ— 
henden Wangen. So ſchwebte die reitzende Ge— 
ſtalt näher ans Bette — ich erkannte fie jetzt — es 
war Calpurnia! Auch Agathokles, der ſie vorher 
verwundert angeſehn hatte, errieth die Wahrheit. 
Er erſchrack ſichtbar. E a l—tiefer—aber mit unbe⸗ 
greiflicher Faſſung fiel ibm die Leichtfertige ins Wort: 
Callias, ja, dein treuer Callias iſts, der unmoͤglich von 
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der Gefahr feines Gebiethers hören konnte, ohne ſich 
ſelbſt davon zu überzeugen. Bey dieſen Worten 
ſtand ſie an ſeinem Bette. Er faßte ihre Hand, ich 
ſah ihn erroͤthen, und wieder erbleichen, ich ſah 
die gluͤhenden Blicke, die fie auf ihm warf, die 
ſelige Trunkenheit, mit der ſein leuchtendes Auge 
über die reitzende Geſtalt hingleitete, und die ſchoͤnen 
Formen mit Entzuͤcken betrachtete. Ich hoͤrte ihn 
jetzt ihr mit geruͤhrter Stimme für ihre Güte dan— 
ken, und das Entſetzen, das mich vorher an einer 
Stelle gefeſſelt hielt, loͤſete ſich in wilden Schmerz 
auf. Ein heftiges Schluchzen uͤbermannte mich, 
daß die Gluͤcklichen ſich erſtaunt nach mir umſahen. 
Ich entfloh. Ach Gott! So enden ſich meine Hoff— 
nungen! 


Zwey Stunden ſpaͤter. 


Ich hatte mir vorgeſetzt, ihn nicht wieder zu 
ſehn, ſein Zimmer nicht wieder zu betreten. Ich 
haͤtte es auch gehalten; aber Tabitha war bey 
einem andern Kranken beſchaͤftigt, als Heliodor 
den Abend kam, um Agathokles zu beſuchen, und fo 
mußte ich mit ihm, ihm kleine Handreichnugen 
zu leiſten. Mit ſcheuem Widerwillen betrat ich 
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das Zimmer — ſah ich ihn wieder, den ich einft 
nie anders als mit Entzücken wieder zu ſehn dachte, 
den ich geſtern in der traurigſten Lage leblos und 
in ſeinem Blute doch freudig wiederſah! Und war— 
um? Bin ich denn die Flatterhafte, die Leichtſin⸗ 
nige? Bin ichs, die ihn fo tief gekraͤnkt? O Ju— 
nia! Warum ſcheute ich ſeinen Anblick? In welche 
ſeltſame Geſtalten verhuͤllt ſich oft unſer Gefühl! 
Heliodor fand ihn weniger wohl, ſein Puls ging 
fieberhaft. O ich wußte wohl warum—und zitterte 
vor Zorn und Schmerz, daß der unbeſonnene, uns 
weibliche Schritt des leichtfertigen Geſchoͤpfes fein 
Leben in Gefahr fetzen koͤnnte. Noch war unſer 
Geſchaͤft nicht geendet, und meine Angſt, in dieſem 
Augenblick vielleicht durch einen Zufall verrathen 
zu werden, nicht vorbey, als der ſchoͤne Mann 
eintrat, der den vorigen Abend ſo viel Antheil an 
Agathokles gezeigt hatte. Die Augen des Kranken 
ſtrahlten vor Freude. Conſtantin! rief er, und 
der Fremde ſtuͤrzte an ſeine Bruſt. Sie hielten ſich 
lang umarmt. — Das war alſo Conſtantin, der 
Sohn des abendlaͤndiſchen Caͤſars, der Agathokles 
einſt das Leben rettete! Nun war mir ſeine 
Theilnahme am vorigen Abend erklaͤrbar. Wie 
theuer ward er mir durch dieſe Liebe! Wie gern 
wäre ich ihm zu Füßen geſunken, um ihm für das 
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Leben ſeines Freundes zu danken! — So liebe ich 
ihn denn noch? So wird denn dieſe Flamme uie 
erloͤſchen? So iſt kein Leichtſinu, keine Kraͤnkung 
faͤhig, mich zu heilen? O ich bin ſchwach bis zur 
Veraͤchtlichkeit — ich verdamme mich ſelbſt darum — 
aber ich kann — ich kann nicht anders. Tief in 
mein Weſen, in die feinſten Faͤden meines Lebens 
iſt dieſe Liebe verwebt — ſte wird nur mit ihnen 
zerriſſen. O zuͤrne mir nicht, Junia! Ich fliehe 
bald — bald zu dir! 
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Zweyter Brief. 


Calpurnia an Sulpic ien. 


\ 


Nikomedien den 25 Febr. 303. 


Bald ſind es zwey Monathe, ſeit du Nikome— 
dien verlaſſen haſt. Du mußt laͤngſt in Ecbatana 
ganz eingewohnt ſeyn, und noch habe ich außer 
einem kleinen Briefchen, das du mir unterwegs 
ſchriebſt, und das eben nicht gemacht war, mich 
über deinen Zuſtand zu beruhigen, keine Nachricht 
von dir und Tiridates erhalten. Ich bin ſehr um 
dich bekuͤmmert, und beſchwoͤre dich, wenn meine 
aͤngſtigenden Gedanken wahr ſeyn ſollten, wenn du 
zu krank zum Schreiben waͤreſt, mir durch Tiridates, 
durch eine Sclavinn, durch wen du willſt, nur 
ein Paar Zeilen zu ſenden, die meine Zweifel 
endigen. 


Ich ſelbſt bin jetzt in einer ſonderbaren Stims 
mung. Sehen moͤchte ich die Miene doch, mit 
Dritter Theil. 3 
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der du dieſen Brief leſen wirſt, und die Bemer— 
kungen hoͤren, die du daruͤber machſt. Abenteuer, 
tragiſche und zaͤrtliche Seenen, Schrecken, Ver— 
wundungen, Verkleidungen — kurz Alles, was 
ein Mileſiſches Maͤhrchen anziehend machen kann, 
habe ich dir heut zu berichten, und ich hoffe, es 
wird dir im Leſen wenigſtens die Hälfte von dem 
Schrecken und dem Vergnuͤgen machen, das es 
mir in der Wirklichkeit verurſachte. Schon lange 
haͤtte es ein hohes Intereſſe fuͤr mich gehabt, ein 
kleines Abenteuer zu erfahren, mein Leben floß in 
gar zu gewohnlicher Alltäglichkeit hin. Nun habes 
die Goͤtter und meine Laune mir eins beſchert, 
und du ſollſt Alles aetreulih bören, 


Vorgeſtern war ein truͤber unruhiger Tag für 
Nikomedien. Es galt eigentlich nur den Chriſten, 
deren Tempel auf kaiſerlichen Befehl zerſtoͤrt wur— 


den, um ein Mahl ihrem Unweſen ein Ende zu 


machen, aber die ganze Stadt fuͤhlte die Wirkun— 
gen dieſes Schlags. Allenthalben fielen bald tolle, 
bald blutige Auftritte vor, und es verging keine 
Stunde, wo man nicht meinem Vater irgend ein 
Verbrechen oder einen Ungluͤcksfall zu berichten 
kam. Mir war recht unheimlich zu Muth. Waͤre 


ich eine Schwaͤrmerinn, ſo wuͤrde ich dieß Gefuͤhl 


für Ahndung ausgelegt haben; ſo aber ſehe ich ſehr 
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deutlich ein, daß es nichts als eine naturliche Folge 
der Begebenheiten dieſes Tages war. Ich legte 
mich ſpaͤt nieder, und ſchlief nicht viel, denn auch 
die Nacht war nicht ſtille. Da weckte mich au 
Morgen das Geraͤuſch meiner Thuͤre, die leiſe ge— 
öffnet wurde, ich fuhr auf, Drufilla trat herein — 
mit einem Geſichte, das fon von Weitem übels 
prophezeyte. Was iſts, rief ich, was iſt geſchehn? 
„Erſchrick nicht, Gebietherinn, ſagte fie nach der 
Art diefer Menſchen, und goß dadurch kalte Schauer 
über mich — Es iſt ein großes Ungluͤck.“ — Ich ſprang 
zitternd am ganzen Leibe aus dem Bette. Mein 
Vater — rief ich; denn nichts geringeres als 
ein Unfall, der ihn oder uns alte betroffen haͤtte, 
ſtand vor mir. „Nein, ſagte Druſilla, dein Vater 
iſt recht wohl; bleib nur und hoͤre mich.“ Ich war 
im Begriff fortzueilen. Agathokles — fuhr ſie fort, 
und ſah mich aͤngſtlich an. — Auf ein Mahl fühlte 
ich, wie ſich die ganze Natur meiner Empfindun— 
gen aͤnderte, ich fuͤhlte noch Bangigkeit, aber nicht 
mehr jene fuͤrchterliche Beklemmung, die mir vor— 
her den Hals zugeſchnuürt hatte. Agathokles? 
wiederhohlte ich? Was iſts mit ihm? „Er iſt 
ſchwer verwundet vielleicht todt.“ Jetzt er⸗ 
ſchrack ich von Neuem — ich zitterte, und mußte 
mich ſetzen, ohne ſprechen, ohne Druſilla fragen 
zu konnen. Sie erſparte mir's, und berichtete mir 
B 2 
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mit unertraͤglicher Weitlaͤufigkeit, daß er geſtern 
Abends in der langen Straße beym Tempel der 
Ceres ſich einer armen Frau angenommen, welche 
die Prieſter der Goͤttinn zwingen wollten, ihr zu 
opfern, daß der wuͤthende Haufe ihn umringt, 
übermannt, und mit vielen Wunden für todt auf 
dem Platze liegen gelaſſen. Seine Soldaten hat— 
ten ihn geſucht, und brachten ihn endlich in das 
Witwenhaus der Chriſten. Dort iſt er jetzt, ob 
todt, ob ſterbend, wußte Druſilla nicht zu ſagen. 
Der Sclave, der ihr die Bothſchaft brachte, wußte 
ſelbſt nicht mehr. Ein ſeltſames Gemiſch von Eme 
pfindungen wogte nun in meiner Bruſt auf und ab, 
Mitleid, Sorge, Arger uͤber ſeine Schwaͤrmerey, und } 
Bewunderung feines Heldenmuths. Endlich ſtegte 
das Mitleid, und mit ihm wurde der Wunſch, ihn 
zu ſehn, ihm den Antheil zu zeigen, den ich an 
ihm nahm, herrſchend. Mein Vater hatte alſo— 
bald hingeſandt, um ſich nach ihm zu erkundigen. 
Die Antwort war beruhigend, er lebte — ſeine 
Wunden waren nicht toͤdtlich. Von Augenblick zu 
Augenblick wurde jenes Verlangen ſtaͤrker in mir, 
und ein feltfamee aber intereſſanter Plan entwis 
ckelte ſich in meinem Kopfe. Ich wollte Maͤnner⸗ 
kleider anziehn, und fo unerkannt ihn befuchen. 
Je mehr ich dem Gedanken nachhing, je reißen» 
der ſchien er mir, und ſo wurden denn niedliche 
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Sclavenkleider beſtellt, und alles geheim und ver— 
ſchwiegen bereitet; denn Niemand, auch mein Va— 
ter, ſollte um dieſen Schritt wiſſen, den ich mir, 
falls er ihn mißbilligte, weder von ihm verweh— 
ren laſſen, noch geradezu wider ſeinen Willen 
thun wollte. Die Kleider kamen, ich zog ſie an, 
fie ſaßen vortreflich. Druſtlla ordnete mein Haar, 
ſo gut es gehn wollte, damit mein Kopf dem eines 
Knaben aͤhnlich waͤre, und ich mußte geſtehn, 
daß der Knabe, der mir da aus dem Spiegel ent— 
gegen ſah, ſein Lobliedchen wohl eben ſo gut ver— 
diente, als Bathyll oder Antinous. 2) Nun, als die 
Daͤmmerung kam, warf ich einen großen Mantel 
meines Bruders über mich, zog die Kappe 3) tief 
ins Geſicht, und machte mich mit dem treuen 
Phaͤdo, der den Kopf gewaltig uͤber die Mumme— 
rey ſchuͤttelt“ auf den Weg. Das Herz pochte 
mir wohl ein wenig, ob vor Angſt, oder vor Er— 
wartung, weiß ich nicht. Wir kamen glücklich vor 
die Stadt, und in das Haus. Hier ließ ich mich 
als einen Sclaven, der feinen Gebiether zu ſprechen 
wünfchte, bey Agathokles melden. Man führte 
mich in ein einfaches aber durchaus anſtaͤndiges 
Zimmer — ich trat beklommen ein. — Sehr bleich, 
erſchoͤpft, aber mit ruhiger Miene und heiterm 
Auge lag Agathokles auf dem Bette, ſein rechter 
Arm war mit ſchneeweißen Binden umwickelt, 
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ſonſt konnte ich keir Zeichen von Krankheit oder 
Verwundung an ihm entdecken. Mir ward ſelt⸗ 
fan zu Muth. Jetzt erſt, da er nicht mehr zurüd- 
zunehmen war, ſah ich lebendig die Sonderbarkeit 
meines Schrittes und der Rolle ein, die ich fpielte. 
Doch es war zu ſpaͤt. Agathokles hatte mich be- 
reits erkannt, ich ſah, daß er im Begriff war, 
mich zu nennen. Ich erſchrack, denn nun erſt ward 
ich eines ſchwarzen ganz verſchleyerten Frauen— 
zimmers gewahr, das an einem Nebentiſche mit 
Leinenzeug beſchaͤftigt war. Ich faßte mich ſchnell, 
fiel ihm in die Rede und nannte mich Callias — 
feinen Selaven. Ich ſah, daß er erſtaunt und 
gerührt war, er faßte meine Hände mit feiner 
Linken, drückte ſie heftig, und ſah mich mit einem 
Blicke an, der mir tief in die Seele drang. Ges 
rade in dieſem Augenblicke ſtürzte das ſchwarze 
Frauenzimmer mit einem fonderbaren Laut, der 
wie Schluchzen klang, zur Thuͤre hinaus. Aga⸗ 
thokles wandte ſich ſchnell nach ihr um. — „Was 
war das? — ſagte er; mich duͤnkt, ſie weinte?“ 
So ſchien es mir auch, erwiederte ich. „Es iſt 
eine ſeltſame Fran, fuhr er nach einer Weile 
fort. Seit geſtern pflegt fie meiner mit der groͤß— 
ten Geduld und Sorgfalt, aber ich habe ihr Ge— 
ſicht noch nicht geſehn, und ihre Stimme nicht 
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gehört; ich weiß nicht, kann — oder will fie nicht 
ſprechen.“ Ich fing ein anderes Geſpraͤch an, ich 
fragte ihn um die Vorfaͤlle des geſtrigen Abends, 
aber er antwortete mir ſehr zerſtreut, indem er 
öfters nach der Thuͤre ſah, und es gelang mir 
nur mit Muͤhe, ihn von dem Gegenſtand, der ſeine 
Aufmerkſamkeit ſo ſehr beſchaͤftigte, abzubrin— 
gen. Er fragte mich jetzt, welcher ſonderbare Zu— 
fall mich hierher, und in dieſer Kleidung hierher 
fuhrte? — „Kein Zufall, mein Freund! antwortete 
ich, ſondern der Wunſch dich zu ſehn, mich ſelbſt 
zu überzeugen, wie es dir geht, und ob es in 
meines Vaters, oder meiner Macht ſteht, deine 
Lage zu erleichtern, etwas fuͤr dich zu thun. Er 
ſchien bewegt, ſein Auge glaͤnzte, er faßte meine 
Hand, aber ſchnell ſenkte er den Blick wieder, a 
drückte meine Hand an feine Bruſt, und ſagte mit 
unterdrüdter Stimme: „Ich verdiene dieſe Güte 
nicht — gewiß ſchoͤne Calpurnia! ich verdiene fie 
nicht.“ Ich war ein wenig verlegen über dieſe Ant— 
wort, in die ſich ſo mancher Sinn hineindenten 
ließ. Mir fiel die Geſchichte mit jener Theopha— 
nig und meiner Zeichnung ein. — Aber ich hatte 
nun ein Mahl die Rolle der heldenmäßigen Freund— 
ſchaft übernommen, ich mußte fie mit Ehren aus— 
ſpielen. Ich ſagte ihm alſo, was ſich in einer fol 
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chen Lage ſagen laͤßt, wo man weder ſich, noch der 
Freundſchaft etwas vergeben, weder feine Güte an 
einen Undankbaren verſchwenden, noch den ge- 
ſchaͤtzten Freund, den vielleicht nur Beſcheidenheit 
ſo reden hieß, kraͤnken will. Ich zog mich zum 
Verwundern gut aus der Sache, fo, daß ich über- 
zeugt bin, Agathofles weiß bis dieſe Stunde nicht 
recht, woran er mit mir iſt, und die Unterredung 
nahm nach und nach einen ruhigen Gang. Er 
erzaͤhlte mir nun ganz kurz, und mit |man- 
chen Unterbrechungen — denn ſeine Schwaͤche er— 
laubte ihm nicht viel zu ſprechen — die Geſchichte 
des geſtrigen Abends. Ich konnte ſeinem Edelmuth 
meine volle Achtung nicht verſagen;: aber der ge— 
faͤhrliche Eindruck, den der intereſſante Zuſtand 
des Erzaͤhlers, und der Inhalt der Geſchichte auf 
mein Herz bätte machen koͤnnen, wurde mächtig 
durch die Schilderung gedaͤmpft, die Agathokles von 
feinem Zuſtande machte, als er zu ſich kam, ſich bes 
reits für todt, und die Umſtehenden für Bewohner 
einer andern Welt hielt. Die ſonderbare Beleuch— 
tung, fügte er mit ſichtlicher Ruͤhrung hinzu, der 
fremde Ort, die ſchwarzen Frauen in langen Schley— 
ern, die blaſſen Geſichter trugen bey, die Taͤuſchung 
zu vermehren. Ich glaubte unter den Frauen meine 
verſtorbene Jugendfreundinn zu ſehen; 'mir war, 
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als erkennte ich deutlich ihre Zuge, als hörte ich 
den Ton ihrer Stimme. — Es war ein Traum, 
feste er tieffinnig und mit einem ſchlechtverborge— 
nen Seufzer hinzu — aber es war ein lieblicher 
Traum! 


Ich ſah, daß ihn das Reden erſchoͤpfte, und 
kuͤrzte meinen Beſuch ab. Er dankte mir ſehr in— 
nig für meine unausſprechliche Güte, wie er es 
nannte, ich verſprach, ihn den folgenden Tag wie— 
der zu ſehen, wenn es mir moͤglich waͤre. Er 
druckte mir die Hand, ſchon wollte ich mich eutfer— 
nen, als fein Arzt, ein chriſtlicher Prieſter, herein 
trat. Mir waren die Zuͤge dieſes Mannes bekannt, 
ich ſah ihn genauer an. Stelle dir mein Erſtau— 
nen vor — es war der Alte von Synthium, der 
Vater jener Byzantiſchen Witwe, der geheim— 
nißvollen Theophania. Mir ward ganz ſonderbar 
zu Muth bey dieſer Entdeckung. Iſt er hier — ſo 
iſt auch wohl ſeine Tochter nicht weit — vielleicht 
als Wittwe eines Chriſten hier im Hauſe — und, 
erfährt es Agathokles? — Ich war beſonnen ges 
nug, nichts von meiner Verwunderung zu aͤußern, 
und froh, daß der Alte mich nicht erkannte, eilte 
ich eben nicht ſehr, dem Kranken meine Entdeckung 
mitzutheilen. Wer weiß, wie viel oder wenig Be— 
ſuche ich noch in dem Witwenhauſe machen werde! 
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Indeſſen beſchaͤftigt das Verhaͤltniß eben, weil es 
verwickelt und ſeltſam iſt, meinen Geiſt und meine 
Einbildungskraft ſehr angenehm, und daß es mein 
Her; ja nicht mehr, als meine Ruhe erlaubt, bes 
ſonders bey der Naͤhe dieſer Theophania, beſchaͤf— 
lige, daruͤber fol meine Vernunft und meine 
richtige Schaͤtzung des männlichen Geſchlechts 
wachen. Leb wohl! ich ſehe mit Neugier, mit Un 
geduld, aber wahrlich ohne Sehnſucht der Stunde 
der Daͤmmerung entgegen — ich will die Freude ge— 
nießen, fo lange fie vernuͤnftiger Weiſe währen 
kann, und fie, wenn es die Vernunft befiehlt, 
ohne Verdruß oder Reue aufgeben. Leb wohl! 
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Dritter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Nikomedien den 22. Februar 303. 


Was ſteht mir bevor! Zu welchem entſetzlichen 
Schritte will mich der harte Heliodor zwingen! 
Ich ſoll mich Agathokles entdecken, jetzt — in dieſen 
Verhaͤltniſſen, und ohne Verzug. Weigere ich 
mich, es ſelbſt auf eine ſchickliche Art zu thun, 
ſo hat er mir gedroht hinzugehn, und ohne alle 
Schonung — denn was gilt Liebe und Zartgefühl 
einer ſo rauhen Tugend? — es ihm geradezu zu ſa— 
gen. Was bleibt mir übrig ? 


Wiederſehn! O Ton, der ſonſt meine ganze 
Seele mit Entzuͤckungen durchlebte! Wiederſehn! 
Wie ſchrecklich, wie ſchauerlich klingt er jetzt in 
meinem Ohr! Ach als wir uns im Garten zu 
Edeſſa trafen — wir waren durch heilige Pflichten 
getrennt — aber er liebte mich! Das ſagte mie ſein 
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Blick, ſeine ausgebreiteten Arme, ſeine ſprachloſe 
Freude. Ich ſank an ſeine Bruſt. Acht Jahre der 
Trennung hatten unſre Empfindungen nicht ge— 
ändert; meine Hand war eines Andern, mein 
Herz war ſein. O das waren gluͤckliche Tage — 
die ſchoͤnſten meines Lebens! Jetzt, mit Scheu 
und Zittern ſehe ich dem fuͤrchterlichen Augen— 
blicke entgegen, dieſer Verwirrung, dieſem bangen 
Schrecken! O feine Beſtuͤrzung wird mich ver— 
nichten, feine Beſchaͤmung mir qualvoller feyn-, 
als ewige Trennung! 


Ich ſoll mich ihm zeigen, in dieſer blaſſen ab— 
gehaͤrmten Geſtalt, mit dieſen verweinten Augen, 
mit der Narbe auf den Wangen, ihm, der taͤglich das 
reitzendſte Geſchoͤpf der Erde in ſeine Arme ſchließt? 
Nein, nein, tauſendmahl lieber ſterben! Und was 
bleibt mir übrig? — Ich will lieben! Er ſoll hoͤren, 
daß ich lebe, aber er ſoll mich nicht wieder ſehn! Er 
wuͤrde ſich Muͤh geben, mich artig zu empfangen, 
die Veränderung meiner Geſtalt nicht zu be ner— 
ken, er wuͤrde mir recht viel Verbindliches ſagen, 
wie es ihn freue, mich wieder zu ſehen, wie be— 
ſtuͤrzt er über die Nachricht meines Todes gewe⸗ 
ſen u. ſ. w. Und ich — ich wuͤrde verzweifeln! 


O was hat Heliodor über mich gebracht! In 
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welchen Jammer hat er mich geftürze! Und er 
glaubt noch ein Recht zu haben, mit mir zu zuͤr— 
nen, er fiehe mich für ſtrafbar an! Dahin kommt 
ein Herz, das ſich jedem ſanften Gefühl aus An- 
lage oder Grundſatz verſchloſſen hat! 


Dieſen Morgen kam er plotzlich und in ſehr 
lebhafter Bewegung zu mir. Er hatte erſt geſtern 
ſpaͤt den Nahmen und die Umſtaͤnde ſeines Kranken 
erfahren. Mein ehmahliges Geſtaͤndniß fiel ihm 
ein, er eilte raſch zu mir, um mich um die Ur— 
ſache meiner vorſetzlichen Verborgenheit zu fragen, 
da der Freund meiner Jugend unter einem Dache 
mit mir lebte. Seine ſtrenge Tugend hatte ſich 
eine wohlgefaͤllige Vorſtellung dieſer Urfache ent» 
worfen. Er hatte mir Kaͤlte und ſchwaͤrmeriſche 
Andacht genug zugetraut, daß ich freywillig mei— 
nen liebſten Wuͤnſchen entſagen, mich den Pflichten 
des Hauſes für immer widmen, und mein Leben 
in der ihm fo erhaben duünkenden beſchaulichen Ab— 
gezogenheit zubringen würde. Er war ganz ge— 
rührt von dieſer Vorſtellung, er fing an, mich zu 
loben, ſein Auge ruhte mit vaͤterlichem Wohlge— 
fallen auf mir. O wie peinlich war mir dieß Lob! 
Nicht der ungerechteſte Verdacht haͤtte mich halb 
ſo ſehr geſchmerzt! Eine Weile ſchwieg ich, endlich 
konnte ichs nicht laͤnger ertragen. Ich geſtand ihm 
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unter Thraͤnen Alles, was ich ſagen konnte, ohne 
Calpurniens Beſuche und ihre Verkleidung zu verra— 
then; denn leicht hätte er bey feinen ſtrengen Be— 
griffen ein Argerniß daran nehmen, und dem ſchoͤnen 
Sclaven den Zutritt verwehren koͤnnen, und ich — 
ach, ich will das Gluͤck der Liebenden nicht ſtoͤren! 


Er fand es ſehr Unrecht, daß eine fo verzeih⸗ 
liche Untreue, als die des Agathokles, der mich 
ſeit mehr als einem Jahre für todt hielt, mich fo 
aufbraͤchte, daß ich ihn gar nicht wieder ſehen 
wollte. Man koͤnnte ja, meinte er, wenn die 
Liebe aufgehoͤrt habe, noch Freundſchaft fuͤr ein— 
ander fuͤhlen, und ſich herzlich gut feyu. Es war 
rergeblich, ihm die Unmoͤglichkeit dieſer Freund— 
ſchaft begreiflich zu machen; er ſah es nicht ein, 
daß das beſchaͤmende Gefühl des Flarterfinng und 
Unrechts, wie verzeihlich es auch ſey, das reine 
Verhaͤltniß ewig ſtoͤren, und die verſtimmten Sais 
ten nie wieder harmoniſch klingen würden. Als 
er endlich meinem Eigenſinn dieſe Grille 
zugeſtand, fand er doch, daß wenn ich auch Aga⸗ 
thokles Freundinn nicht ſeyn wollte, ſo wuͤrde er 


doch erfahren dürfen, daß ich lebe, ja, er würde 


es der Natur der Sachen nach, uͤber kurz oder 
lang erfahren muͤſſen. Das müßte ich zugeben — 
aber ich ſagte zuletzt, als er mit unausſtehlicher 
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Harte in mich drang, es wärde mir nicht ſo viel 
daran liegen, daß Agathokles mein Daſeyn erfahre, 
wenn ich nur erſt entfernt, und bey dir in Apa⸗ 
maͤa waͤre. Nun wollte er die Urſache diefer 
Seltſamkeit wiſſen. Er forſchte, er fragte, 
und ach, auf allen Seiten gedraͤngt, und mit einer 
grauſamen Conſequenz von Schluͤſſen, Vorausſetzun— 
gen und Folgen aufs Außerſte getrieben, bekannte 
ich endlich, daß mir der Gedanke, mich, ſo entſtellt 
wie ich bin, neben der ſchoͤnen Calpurnia zu zei— 
gen, unerträglich, und ſchlechterdings unmoͤglich ſey. 


Das iſts! fuhr er auf einmahl mit einer, Hef— 
tigkeit auf, daß ich zuſammenſchrack. Das iſts, die 
Eitelkeit iſts, die euer Geſchlecht von jeher zum 
Voͤſen verfuͤhrt, die den Tod, die Erbſuͤnde, 
die alle Übel der Welt über uns gebracht hat. Aus 
Eitelkeit ſuͤndigte Eva, aus Eitelkeit fallen alle 
ihre Tochter. Und nun ergoß ſich ein fuͤrchterli— 
cher Strom von Beredſamkeit, den ich vergebens 
zu unterbrechen ſuchte. Er hielt mir alle meine 
Vergehungen vor, ſeit dem erſten Augenblick, als 
er mich bey den Gothen gefunden, Falſchheit, 
übermäßige Leidenſchaft, Verkehrtheit, Bosheit, 
Eitelkeit — ach Gott weiß was Alles! Ich fing 
an zu weinen, und zu zittern. Ich erkannte, daß 
er in vielen Stuͤcken Recht hatte; aber ſo ſchlimm, 
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als fein Zorn mich machte, bin ich doch nicht. — 
D Gott! Meine Abſicht war ja ſchuldlos! Kann es 
ein Verbrechen ſeyn, nur nicht fo ganz verſchmaͤht 
und vergeſſen neben der gluͤcklichen Nebenbuhle— 
rinn ſtehn zu wollen! Ich will ihnen ja kein übels — 
ach ich habe es ja ſogar ſchon über mein Herz ver— 
mocht, für Calpurnien zu bethen! Kann ich denn 
gar ſo ſtrafbar ſeyn? Und doch legt es mir He⸗ 
liodor als Buſſe auf, als unerlaͤßliche Bedingung, 
unter der allein mir meine Suͤnden vergeben wer— 
den koͤnnen, mich Agathokles zu entdecken! Was 
kann ich thun? 


Er ging im hoͤchſten Zorn von mir weg. Alles 
was ich erhalten konnte, war, daß er nicht auf 
der Stelle zu Agathokles eilte, aber ich mußte 
ihm geloben, es morgen ſelbſt zu thun. O Junia! 
Das wird ein ſchrecklicher Tag werden! 


Einige Stunden fpäter. 


Wie ein Engel von Gott geſandt, iſt mir auf 
einmahl der Gedanke gekommen, mich an den edlen 
Conſtantin zu wenden. Er iſt Agathokles Freund, 
es kann ihm an dem Zartgefuͤhl nicht fehlen, das 
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die Behandlung dieſes Verhaͤltniſſes fordert. Ich 
werde ihm ſchreiben, mein Brief wird meine Kits 
tung in Trachene, meine Befreyung durch Helio— 
dor, meinen Aufenthalt in Synthium, in Ricaͤa, 
und die Beweggruͤnde enthalten, die mich bisher 
handeln machten. Conſtantin müßte nicht fo edel 
ſeyn, als ihn der Huf und feine Geſtalt verkuͤn— 
det, wenn er nicht Sinn fuͤr meine Lage, und den 
feſten Willen haben ſollte, das peinliche Verhaͤlt— 
niß auf die Art zu loͤſen, wie es für feinen Freund 
und mich am beſten iſt. Er kennt ſein Herz, er 
wird die Wirkung beurtheilen koͤnnen, die dieſe 
Entdeckung auf ihn machen muß. O wenn er — 
ich werde ihn dringend darum bitten — ween er es 
fo einzuleiten wüßte, daß Agathokles ſelbſt damit 
zufrieden waͤre, mich nie wieder zu ſehen! Nie 
wiederſehn! Junia! Niemahls — niemahls, in 
meinem ganzen Leben nicht wieder ſehn! — Es iſt 
ein ſchrecklicher Gedanke! — Ich ſehe feine Noth— 
wendigkeit ein, aber ich zittere doch davor — ich 
kann ihn noch nicht ganz faſſen. — Niemahls! 


i Spaͤter. 
Der Brief iſt geſchrieben. Ich erwarte Con— 
ſtantins Ankunft. Mit welchen Gefühlen! kannſt 
Dritter Theil. C 
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du mir leichter nachempfinden, als ich ſagen. 
O in dem Augenblicke, da das Loos fallen muß, 
da wir in die ſchickſalvolle Urne greifen, entſetzt 
ſich das Herz, die feſteſten Entſchluͤſſe wanken 
noch ein Mahl, zum letzten Mahl; und fo druckend 
uns die Ungewißheit duͤnkte, fo heftig ergreifen 
wir jeden Augenblick, der fie zu verfängern im 
Stande iſt. Die Nacht iſt da. Calpurnia, die 
jeden Tag mit der Dämmerung koͤmumt, iſt bereits 
wieder fort. Conſtantin kann jeden Augenblick 
kommen — dann iſt Alles unwiderruflich geſchehen! 
dann iſt mein Stab gebrochen! 


Bey der Gewißheit, daß ich ihn in meinem 
Leben nicht mehr ſehn werde, habe ich geſtern und 
heut das einzige Glück, das mir übrigt, mit Geitz 
genoſſen. Sein Zimmer zu betreten wagte ich 
feit acht Tagen nicht mehr, ſeitdem Calpurniens 
erſter Befuch mich daraus vertrieb. Tabitha hat 
ſeine Pflege uͤbernommen, ich beſorge dafuͤr ibre 
Kranken; aber im Nebenzimmer halte ich mich 
auf, fo viel ich kann. Da hoͤre ich ihn athmen, 
reden, ſeufzen — ach für wen? Es iſt eine ſchmerz⸗ 
liche Freude, aber es iſt meine Einzige — meine 
Letzte! Bald werde ich auch ihr entſagen muͤſſen! 
Dann wird ſeine Stimme nie wieder tauſend ſuͤße 
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Gefühle und Erinnerungen in meiner Bruſt wecken, 
dann werde ich nichts mehr für ihn zu ſorgen 
haben — dann iſt Alles — Alles verloren! O 
Innia! 


Vielleicht folge ich dieſem Briefe bald — bis 
morgen iſt mein Schickſal entſchieden — ich komme 
ſchnell — ſchnell! 
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Vierter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Nikomedien den 26. Febr. 303. 


E, iſt ſeltſam, wie ein Abentheuer, eine, Bes 
ſchwerlichkeit, die wir um eines Freundes willen 
übernehmen, plöglich dieſem Freunde einen viel 
hoͤhern Werth in unſern Augen gibt — wie Gätts 
nern die Pflanzen am liebſten werden, mit denen 
ſie die meiſte Muͤhe hatten. Ich habe oft daruͤber 
nachgedacht, und dir einſt in Ruͤckſicht auf den 
Flatterfinn der Maͤnner daruͤber geſchrieben; jetzt 
finde ich dieſe Beobachtung an mir beſtaͤtigt. 
Zweymahl bin ich nun in meiner Sclavenhuͤlle 
bey ihm geweſen. Wahrlich ein Mann, der ſonſt 


nicht ſchoͤn iſt, wird nicht reitzend dadurch, wenn 


er bleich und verwundet auf feinem Bette liegt! 
Dennoch duͤnkt mich, er ſey mir noch nie fo an— 
ziehend vorgekommen, als eben jetzt. Gerade daß 
er mir nur die Linke reichen kann, weil ſein rechter 
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Arm verwundet ift, daß ich ihm manchmabl bey 
etwas helfen muß, wozu er zwey Haͤnde brauchte, 
daß ihn das fo ungeſchickt, fo huͤlflos macht, be— 
wegt mich ſeltſam, und die Blaͤſſe ſeines Geſichts, 
der weichere Ton ſeiner Stimme, die mindere Leb— 
haftigkeit ſeiner Bewegungen ruͤhrt mich, ich weiß 
nicht warum, weit mehr, als wenn er auf ein 
Mahl durch die Sprüche einer Theſſaliſchen Zau— 
berinn in einen Adonis wäre umgewandelt worden. 
Das iſt ſeltſam, aber mich duͤnkt, es iſt vollkom— 
men gut, daß es ſo iſt. Nicht um meinetwillen — 
laͤchle nicht ſpoͤttiſch, wenn du dieß lieſeſt; mein 
Verhaͤltniß zu Agathokles iſt gar nicht von der Art, 
wie du denkſt, fund unſre Geſpraͤche ſind von ſo 
ernftem Inhalt, daß die ſanftern Gefühle ſcheu 
davor zuruͤckbeben muͤſſen — aber ich finde dieſe Ein— 
richtung fuͤrs Ganze gut. Das Schickſal, die Natur, 
die Vorſicht, die Goͤtter, oder wie man das Weſen 
nennt, das die Sorge fuͤr die Anordnung und Er— 
haltung der Welt uͤber ſich genommen hat, hat 
dieſen Zug mit vieler Weisheit in die Tiefe unſers 
Herzens gelegt. Die Welt iſt nun einmahl fo 
eingerichtet, daß im Phyſiſchen wie im Morali— 
ſchen nichts ohne Muͤhe, Anſtrengung, Kampf 
erlangt werden kann. Dem Muthigen hilft das 
Gluͤck, der Anſtrengung gewähren die Götter Alles, 
Das find uralte Spruͤche, die jede Generation 
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von den Vätern übernimmt, und durch ihe Bey⸗ 
ſpiel beftätigt den Enkeln hinterlaͤßt. Wie weiſe iſt 
es nun, daß dieſe warme Anhaͤnglichkeit und Vor⸗ 
liebe für das Kind unſers Fleißes, unſerer Auf⸗ 
opferungen, uns fuͤr die vergangene Muͤhe ent⸗ 
ſchaͤdigt, zu kuͤnftiger ſpornt, und oft, recht oft 
unſern einzigen und doch genuͤgenden Lohn aus⸗ 
macht. 


Agathokles iſt mir ſehr werth geworden — durch 
die ſchoͤe Handlung, die ihm dieſe Wunde zuzog, 
und beynahe das Leben gekoſtet haͤtte, durch ſeinen 
jetzigen Zuſtand, und — durch die Thorheit, die 
ich um ſeinetwillen begangen haben. Noch mehr, 
ich laufe vielleicht einige Gefahr, wenn ich meine 
Beſuche fortſetze; denn ich merke ſeit geſtern, daß 
mir Jemand nachſchleicht, und mich beobachtet. — 
Phaͤdo hat es ebenfalls bemerkt. Wer es iſt, kann 
ich nicht errathen. Von meinem Vater koͤmmt es 
nicht; denn der würde offen mit mir zu Werke 
gehn. Ich kann Verdruß bekommen, auf jeden Fall 
wird die Geſchichte, wenn fie bekannt würde, mich 
den Nachreden und Verlaͤumdungen der Stadt aus 
ſetzen. Hieran liegt mir wenig, ich verachte das 
Geklatſch in Rikomedien, wie ich es in Rom vers 
achtet habe, und gehe meinen Gang nach meiner 
Überzeugung, ohne mich darum zu kümmern, was 
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einfaltige Weiber, denen das ſelbe zu thun, was fie 
verlaͤſtern, nur Geiſt und Muth gebricht, daruͤber 
ſchwatzen moͤgen. Aber die Sache ſelbſt wird mir 
dadurch werther, und die unbekannte Gefahr, die 
mir drohen mag, beſt immt mich um fo ſicherer, heut 
wieder zu gehn. Zu fuͤrchten habe ich perſoͤnlich 
nichts, denn Phaͤdo und ſein Sohn werden mich 
bewaffnet begleiten, und in unſern Tagen hoͤrt 
man von keinen Helenen und Proſerpinen. 4) So 
dient das Abentheuer nur, mich zu unterhalten. 
Übrigens bin ich ganz ruhig, und es koͤmmt mir 
zuweilen vor, als ſaͤhe mein inneres Ich mit Ver— 
gnugen einer Comoͤdie zu, in der mein aͤußeres Ich, 
Agathokles, und der unbekannte Spaͤher die Haupt— 
rollen ſpielen. | 


Ein Verdacht iſt mir ſchon gekommen, aber 
er iſt faſt zu weit geſucht, zu ungegruͤndet. Mars 
cius Alpinus iſt ſeit einigen Tagen hier. Du wießt, 
daß meines Vaters Einfluß und Vermögen ihm in 
der erſten Zeit meiner Abweſenheit meine Perſon 
ſehr liebenswüͤrdig machte. Er plagte mich da— 
mahls, ich begegnete ihm, wie es feine Denkart 
verdiente. Er haßt Agarhofles, das weiß ich, und 
ſpielt wieder eine bedeutende Rolle am Hofe, wo 
das kriechende liſtige Inſect recht in feinem Ele— 
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mente lebt. Es wäre möglich, aber wie geſagt, 
nicht wahrſcheinlich. | 


Agathokles ift ſehr ſtrenge geworden. Ich habe 
geſtern einen lebhaften Streit mit ihm gehabt. 
Von ungefähr entſchluͤpfte mir eine leichte Bemer— 
kung, von der Art wie die vorige, über Gott, 
Vorſicht, Schickſal. Er nahm das ſehr ernſt auf, 
und verwies mir den ſtraͤflichen Leichtſinn, 
(fo wagte er es meine Denkart zu kennen) mit 
dem ich die wichtigſte Sache des Meuſchen behan— 
delte. Ich fragte ihn lachend, ob er etwas davon 
wiſſe, ob irgend ein Menſch ſeit Deucalions Zei— 
ten etwas Gewiſſes darüber erfahren, ergruͤbeln, 
ſchlieſen habe koͤnnen? Das mußte er verneinend 
beantworten. Aber er verwies mich an den Glau— 
ben, als das Theuerſte, was der Menſch beſitze, 
das Einzige, was ihn über den Staub erhebe, und 
ihm Kraft gebe, Alles, was ihm als einem finnlichen 
Weſen werth iſt, ſein irdiſches Wohlſeyn, und end— 
lich ſelbſt die letzte Bedingung dieſes Wohlſeyns, 
ſein Leben aufzugeben, um das Hoͤchſte, Groͤßte 
zu erringen. Und was iſt denn dieß ſo geprieſene 
Hoͤchſte, Größte? fragte ich laͤchelnd in einem 
wohl zu leichten Ton; denn ich wollte unſerm 
Geſpraͤch eine froͤhlichere Wendung geben. 


e 
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Er ſah mich ſtreng und forſchend an, dann legte 
er ſeine Hand auf mein Herz. „Und ſollte dieß 
gute Herz durch den Umgang mit der Welt ſo erkaͤl— 
tet worden ſeyn, daß es die Antwort auf dieſe Frage 
nicht in allen ſeinen Tiefen wiederhallen hoͤren 
ſollte“? Ich muß dir geſtehn, ich war ein wenig 
verlegen und beſchaͤmt, und doch lag etwas Ange— 
nehmes in dieſem Vorwurf. Ich ſchwieg eine Weile. 
Ein Blick auf Agathokles verwundeten Arm, ein 
Gedanke an die Urſache desſelben machte mich 
fühlen, daß ich mit meiner Weltphiloſophie etwas 
klein vor dem Manne ſtand, der noch ver drey 
Tagen eben dieſe letzte Bedingung feines Wohlſeyns 
kaltblütig aufs Spiel geſetzt hatte, um jenes une 
nennbare Hoͤchſte zu erhalten. Wie nennſt du es — 
Gluck — Bewußtſeyn — Tugend? Er nennt es das 
Gute, und feinen erſten, hiernieden vielleicht 
einzigen Lohn, Seelenfrieden. Ich vertheidigte 
mich noch ziemlich gut trotz meiner Verlegenheit, 
und er fing nun, um mich ganz zu uͤberzeugen, mit 
feiner glühenden Veredſamkeit an, mir die Erha— 
benheit der chriſtlichen Moral zu ſchildern, deren 
Hauptgeſetz hoͤchſte Reinheit des Willens und un- 
abläßiges Streben nach dem Guten iſt, die ihren 
Juͤngern auferlegt, fo zu leben, daß ihre Hand- 
lungsweiſe zur Richiſchnur für die ganze Welt 
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dienen könnte u. ſ. w. Ich muß dir geſtehn, was 
er ſagte, und wie ers ſagte, war ſchoͤn und wuͤr⸗ 


dig, es rührte, es erhob mich. Aber fo denkt 


auch nur Agathokles, und auch er vielleicht nur 
in wenigen Augenblicken. Wer von den übrigen 


Chriſten aber denkt wie er? — 


Dieſe Bemerkung drängte ſich mir leider bald 
darnach auf, als ich ihn verlaſſen hatte, und in 
der Stille meines dunkeln Zuruͤckweges, mir ſelbſt 
uͤberlaſſeu, und nicht mehr von einem gewaltigen 
Geiſt aus meiner Bahn in einen fremden Ge— 
ſichtspunet geriſſen, die Sache wieder in dem 
gewöhnlichen Lichte betrachtete. Ach unſre Vor— 


ältern waren ja auch nicht lauter Thoren oder 


Betruͤger, und wenn der Polytheismus ſo gar 
verächtlich, und untauglich geweſen waͤre, das 
Menſchengeſchlecht im Zaum zu erhalten, die 
Welt hätte nicht fo lange beſtanden, das eiferne 
Zeitalter, das Ovid, als ſchon ein Mahl da gewes 
ſen, beſingt, waͤre wieder gekommen, der Krieg 
Aller gegen Alle waͤre ausgebrochen, und das 
vertilgte Geſchlecht hätte eines zweyten Deuca— 


lions bedurft. So ſank ich denn allmaͤhlig aus 


den Wolken, oder vielmehr aus Agathokles ers 
habnem Chriſtenhimmel langſam wieder auf die 
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Erde herab, und nichts blieb mir übrig, als reine 
Hochachtung fuͤr den Mann, der nicht allein ſo 
zu ſchwaͤrmen, ſondern auch dieſer Schwaͤrmerey 
gemäß zu handeln faͤhig iſt. 


Als ich kaum ein Paar hundert Schritte von 
dem Witwenhauſe an einem Gebuͤſch vorbey war, 
bemerkte ich dieſelbe verhuͤllte Geſtalt, die mich 
ſchon auf dem Hinweg begleitet hatte, und die 
ſich in der Entfernung von ein Paar Schritten 
immer an unſerer Seite hielt; ich ſah, daß ſie mir 
unabläßig folgte, ſchneller und laugſamer, links 
und rechts ging, wie ich es oft, um ſie zu necken, 
that. Ich fand es nicht rathſam gerade in unſer 
Haus zu gehn; als wir daher innerhalb der Thore 
waren, fluͤſterte ich Phaͤdo zu, er moͤchte mich zu 
ſeinem Bruder fuͤhren, der hier ein kleines Kauf— 
mannsgewölbe hat. Er that es, ich kann auf die 
Verſchwiegenheit dieſer Leute rechnen, und blieb 
hier ſo lange, bis ich mit Wahrſcheinlichkeit ver— 
muthen konnte, daß mein unbekannter Beglei— 
ter, des Wartens müde, fortgegangen ſeyn mochte. 
Das war auch wirklich geſchehn, und ich langte 
endlich ohne weiteres Abentheuer, aber nicht ohne 
einige Bangigkeit zu Hauſe an. 
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Ich bin neugierig, wie es heut Abends ſeyn 
wird. Meine Maßregeln find getroffen, ich fuͤrchte 
nichts, und wenn ich auch ein wenig Furcht em⸗ 
pfinde, fo würde das Intereſſante des Abenteuers, 
und dieſer heimlichen Zuſammenkuͤnfte ſie weit 
überwiegen. Leb wohl, Sulpicia! ich bin müde 
vom Schreiben. Naͤchſtens mehr. 


— 
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Fuͤnfter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Nikomedien den 28. Febr. 303. 


ie Junia! Ich bin gluͤcklich, ich bin unaus⸗ 
ſprechlich gluͤcklich! Warum kann ich dieſem Brief 
nicht Flügel geben, um dich den Augenblick Theil an 
meiner Freude nehmen zu laſſen! Ich bin gluͤcklich, 
ich bin es ſo ſehr, ſo ganz, daß ich nichts als das 
Übermaß fürchte; denn unmoͤglich kann meine Se— 
ligkeit ſich lang in dieſer Staͤrke und Reinheit er— 
halten. Hoͤre denn die frohe Erzaͤhlung, und freue 
dich ſo herzlich mit mir, als du bis jetzt herzlich 
mit mir getrauert haſt! 


Vorgeſtern, an dem bangen Tage, wo ich dir das 
letzte Mahl geſchrieben hatte, entwarf ich den Brief 
an Conſtantin, und harrte feiner mit hochklopfen— 
dem Herzen im Porticus des Hauſes, als er von 
Agathokles wegging. Calpurnia war vor ihm da ge— 
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weſen, fie hatte ſich heute nicht fo lange aufge⸗ 
halten, und ihre Unterredung war nicht ſo laut 
und lebhaft als ſonſt. Jetzt öffnete ſich die Thüre, 
und Conſtantin trat heraus. Ich ging auf ihn zu, 
ich zitterte, als ich ihm den Brief überreichte, 
und ihn bath, ihn zu leſen. Er ſah mich verwun⸗ 
dert an, und fragte mich, wer ich waͤre? Ich 
ſchwieg verlegen. „Mir iſt, ich habe dich ſchon 
geſehen“ hub er wieder an, und ſein Auge ſchien 
mich zu durchdringen, „a ganz gewiß, in jener 
traurigen Nacht, als Agathokles hierher gebracht 
wurde.“ Ich war zugegen, antwortete ich. „Du 
haſt damahls eine beſondere Theilnahme an dem 
Verwundeten gezeigt. Er iſt dir mehr als ein blo⸗ 
ßer Bekannter. Darf ich deinen Nahmen nicht 
wiſſen“? Sein Auge blieb feſt auf mich geheftet, 
es war ein Blick, den ich nicht auszuhalten ver⸗ 
mochte, ein Blick, der des Menſchen Innerſtes zu 
erforfchen vermag. Ich ſammelte mich mit Muͤhe. 
„Erlaube, ſtotterte ich endlich — daß ich heut noch 
ſchweige, und mache auch du fuͤr dieſen Abend 
keinen Gebrauch mehr von dem, was der Brief 
enthält. Das bitte ich dich um deines Freundes, 
um einer Unbekannten willen, die als Menſch 
wenigſtens Anſpruch auf deine Schonung hat.“ Er 
hatte den Brief geoͤffnet. Ein Blick den er darauf 
warf, mochte ihm Nahmen gezeigt haben, die ihm 
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Licht gaben. „Du biſt — rief er auf ein Mahl 
beftig, und ergriff meine Hand.“ Laß mich, rief 
ich gewaltſam, und riß mich loß. Heut darf nichts 
mehr geſchehn.“ Ich eutfloh. Er blieb noch eine 
Weile, vermuthlich um den Brief zu leſen; nach 
einer Viertelſtunde hörte ich feinen ſtolzen ſchnellen 
Tritt durch den Porticus dis ans Thor. Dieß wurde 
geöffnet, und ſchnell geſchloſſen, und ich ſah nun, 
daß ich für heute nichts mehr zu fürchten hatte. 
O ich hatte ſo davor gezittert, daß er noch dieſen 
Abend zu Agathokles eilen, und ſo kurz vor der Nacht 
feine Ruhe durch eine ſolche Erſchutterung ſtoͤren 
wuͤrde. 


Ich ſchlief wenig, mein Gemuͤth war zu be: 
wegt. Am fruͤhen Morgen, als kaum der Tag 
angebrochen war kam Tabitha eilig in mein Zim 
mer, um eine ſtaͤrkende Arzney für Agathokles zu 
hohlen. Ich erſchrack, ich fragte, „Der Prinz 
iſt bey ihm, er iſt ſehr zeitlich gekommen, ich 
hoͤrte ſie lange eifrig reden und leſen. Ploͤtzlich 
rief der Prinz nach Huͤlfe — ich eilte ins Zimmer, 
Agathokles lag ohne Bewußtſeyn in feinen Armen — 
wir brachten ihn mit Muͤhe zu ſich ſelbſt. Heliodor 
hat mich um den Balſam geſchickt.“ Sie eilte fort, 
ohne mich zu hoͤren, ohne ſich um meinen Zuſtand 
zu bekuͤmmern; er graͤnzte an Bewußtloſtgkeit. 
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Ich erwachte nur durch Heliodor's Stimme, die 
mir rauh zurief: Theophania, folge mir! Aga— 
thokles verlange dich zu ſehn. Ich ſchwankte — 
kaum vermochte ich ihm zu gehorchen. O welcher 
Eutſcheidung ging ich entgegen! 


An der geoͤffneten Thuͤre blieb ich zoͤgernd ſtehn. 
Heliodor, zog mich ins Zimmer. Ich wußte nicht, 
wie mir geſchah — Himmel und Erde waren mir 
vergangen — da weckte mich die Stimme der innig- 
ſten Liebe. Lariſſa, meine Lariſſa! rief Agathokles. 
Ich ſah empor, ich ſah ihn weit vorgebeugt, den 
Arm nach mir ausſtrecken, als wollte er mir ent— 
gegen ſtuͤrzen. Lariſſa! rief er noch ein Mahl. — 
Jetzt war Alles vergeſſen. Ich flog an ſeine Bruſt, 
ich wußte nichts mehr von der Welt, ich wußte 
nichts, als daß ich geliebt war! Meine Freude wech— 
ſelte ſchnell mit Schrecken. Agathofles lag bleich, 
mit geſchloſſenen Augen in meinem Arm. Ich ſchrie 
um Huͤlfe, da ſchlug er das Auge auf, und heftete 
einen Blick auf mich. — Ach Junia! der ganze 
Himmel war in dieſem Blicke! „Du lebſt begann 
er nun nach einer Weile: „Du lebſt — du biſt frey, 
du biſt mein“! — Er legte ſeine Hand auf meine 
Stirn, auf meine Schultern, er faßte meine 
Haͤnde: „Es iſt kein Traum? ſagte er endlich lang— 
ſam“ — Nicht wahr, Conſtantin! es iſt kein Traum“ 
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Jetzt erſt fah ich mit Erroͤthen, daß wit einen 
Zeug en gehabt hatten; ich trat zuruͤck. Conſtantin 
näherte ſich, in feinem edlen Geſichte ſtrahlte der 
Wiederſchein von der Freude ſeines Freundes. — 
„Nein, mein Agathokles! ſagte er laͤchelnd, ſie lebt 
wirklich, du haſt ſie wieder, und ich freue mich 
herzlich daruͤber.“ Er faßte meine Hand: „Ich 
habe dich ſchon geſtern erkannt — du fuͤhlteſt es 
wohl, ob du es ſchon nicht geſtehen wollteſt.“ Ich 
lächelte, und bath ihn, der Sorge für feinen Freund 
dieſe Zuruͤckhaltung zu verzeihen. Agathokles nahm 
jetzt unſre beyden Hände in feine Linke, und drückte 
fie herzlich. „O mein Conſtantin! Meine Lariſſa! — 
Meine Theophania! denn fo will ich dich fortan 
nennen, mit dieſem Nahmen wurdeſt du fuͤr mich 
wiedergeboren. So war es auch kein Traum, als 
ich deine Geſtalt in der erſten Nacht zu ſehen, deine 
Stimme zu hören glaubte? O wie konnteſt du fo 
hart ſeyn, mir dieß Gluck durch vier lange Tage 
zu entziehen, und ſo kalt in meiner Naͤhe leben, 
ohne dich zu verrathen? Ich erroͤthete. „Wenn 
Conſtantin dir den Brief ganz geleſen hat — ſagte 
ich endlich — fo weißt du’ — Das war nicht ges 
ſchehen. Agathokles Ungeduld hatte nicht fo lange 
gewartet. Jetzt las Conſtantin — ich fühlte, daß 
heißer Purpur mein Geſicht bedeckte, meine Thraͤ— 
nen floſſen, und doch war ich ſelig. Mit den? 
Dritter Theil. N D 
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letzten Worten des Briefs entfernte ſich Conſtantin 
ſchnell. Nun waren wir allein, allein mit unſern 
vollen Herzen, mit unſerm Gluͤck. Agathokles 
ſagte nichts, er reichte mir ſchweigend die Hand, 
und ſah mich mit einem unbeſchreiblichen Blicke 
an. Sein Auge ſchimmerte feucht, ich ſah Thraͤuen 
darin. Ach Junia! zuͤrne der irdiſch-geſinnten 
Freundinn nicht, ich fühlte mein Inneres gewalt⸗ 
ſam zu ihm gezogen, ich ſank an ſeine Bruſt, un⸗ 
ſere Lippen beruͤhrten ſich innig und feſt, unſre 
Seelen floſſen in einander. Ach es war der erſte 
Kuß ſeit jenem letzten Abſchied an den Hecken in 
meines Vaters Garten! Aus ſeinem Arm glitt ich 
am Bette auf meine Kniee nieder, ich bethete. — 
O, Gott kann dieſe ſchuldloſe Außerung inniger 
Liebe nicht verdammen, was auch Heliodor ſagen 
mag; denn ich konnte bethen! Agathokles gab 
der heftigen Spannung, in der ſich meine Seele 
befand, eine fanfte Richtung. Er zog die goldne 
Nadel aus meinen Haaren, und begann ein ſuͤßes 
Spiel damit, wie in den ſtillen Tagen unſrer erſten 
Liebe, er ſchlang feine Hand in meine Locken, er 
ordnete fie, und zerſtoͤrte taͤndelnd wieder, was er 
erſt gemacht hatte. Ich ließ ihn gewaͤhren, und 
war ſo gluͤcklich! ich erzählte ihm von meinem 
Aufenthalt bey dem guten Fritiger, von Syn— 
thium, von meiner Angſt, meiner Eiferſucht. Er 
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laͤchelte, er gab mir unter tauſend Liebkoſungen 
die heiligſten Verſicherungen feiner Treue. Des war 
ſchon ſeit feinem erſten Worte kein Zweifet mehr 
in meiner Bruſt! So ſchwatzten, fo tändelten wir 
fort, gluͤcklich wie die Kinder, und ſorglos wie 
ſte, bis Heliodor's Ankunft uns in die Wirklich⸗ 
keit zuruͤckrief. Agathokles ſagte mir nun, daß 
fein Übergang zum Chriſtenthum ihn den Segen und 
die Reichthumer ſeines Vaters gekoſtet habe. Sein 
Sold als Tribun und ſein muͤtterliches Erbtheil war 
Alles, was er beſaß. Stockend trug er es mir vor, 
ich ſchauderte bey dem Fluche feines Vaters — aber 
wie konnte das Zweyte mich rühren? „Wir wer— 
den miteinander leben! rief er muthig, wir wer— 
den Alles theilen, Gluͤck und Ungluͤck, viel oder 
wenig, was Gott ſendet! Biſt du's zufrieden, 
Theophania! ſo gib mir deine Hand am Altar, 
ſobald ich im Stande bin, dir meine Rechte zu 
reichen, fo bald ich geneſe.“ Ich druͤckte ſeine Hand 
an meine Bruſt, mein Auge antwortete ihm. He— 
liodor wird uns vereinigen, hub Agathokles an, 
und ſah dem ſtrengen Greis freundlich ins Ge⸗ 
ſicht. So eiſern iſt ſeine Bruſt doch nicht, daß 
ihn eine fo rein menſchliche Freude nicht gerührt 
haͤtte. Ihr verdient euer Gluͤck! ſagte er, indem 
er nach einigem Bedenken naͤher trat, denn ihr 
ſeyd gut und fromm; und wenn ihr's denn in der 
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Ehe zu finden glaubt — der Herr hat den Eheſtand 
auch eingeſetzt, und Chriſtus ihn geheiligt — ſo 
werdet denn Mann und Frau, ich will euch trauen. 
Agathokles ſchuͤttelte ihm die Hand, ich kuuͤßte fie 
ihm mit kindlicher Ruͤhrung. So ſtrenge er es 
mit mir gemeint hatte, ſo war er doch der Schoͤpfer 
meines Glucks geworden. Er mußte ſelbſt laͤcheln, 
als ich es ihm vorerzaͤhlte; aber dieß Laͤcheln ver— 
ſchwand bald vor dem gewohnten Ernſt. Er faßte 
Agathokles Hand: „Dein Blut wallt fieberiſch, du 
bedarfſt der Ruhe, Theophania geht mit mir.“ Er 
ergriff mich beym Arm. Nimmermehr! rief Aga⸗ 
thokles mit einer Heftigkeit, die ich ihm kaum zu. 
getraut haͤtte. Sie iſt mein, meine Braut, ſie 
bleibt bey mir. Er richtete ſich Iſchnell auf, und 
zog mich mit Gewalt zuruck; denn gewohnt, He- 
liodorn zu gehorchen, hatte ich mich bereits ein 
Pa ar Schritte entfernt. Heliodor ſah uns finſter 
an, dann ſchleuderte er meine Hand hin: Nun 
ſo treibt eure Abgoͤtterey fort! rief er entruͤſtet, 
und ging aus dem Zimmer. Ich ſtand verlegen. 
Furcht vor Heliodor's Zorn, Sorge fuͤr die Ge— 
ſundheit meines Freundes, und das heiße Verlangen, 
ihn keinen Augenblick zu verlaſſen, ſtritten in mir. 
Agathokles ſah mich ernſt an: „Du wankſt? ſagte 
er, du willſt mich verlaſſen? So hat dieſer finſtre 
Priefter mehr Gewalt über dich als dein Freund Bu 
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So hatte Agatbokles noch nie mit mir gefprochen. 
Ich erſchrack, ich ſank an feine Bruſt: „O mache 
mit mir was du willſt! ich bin dein Geſchoͤpf.“ Er 
drückte mich feſt an ſich, er beruhigte mein Herz 
durch tauſend füße Worte und theure Nahmen. 
O welche himmliſchen Augenblicke waren das! Dann 
ließ er mich an fein Bette niederſitzen, und ent 
wickelte mir mit feuriger Beredſaukeit und jener 
klaren Weisheit, mit welcher einſt Apelles meinen 
jugendlichen Geiſt überzeugt hatte, die wahre An— 
ſicht unſrer heiligen Lehren. Weit erhabner, weit 
mehr eines allweiſen, allguͤtigen Geiſtes würdig, 
erſchienen ſie mir in ſeiner Darſtellung, als wie 
Heliodor und viele, mit denen ich in Nicaͤa und 
hier lebte, fie ſchilderten. Agathokles lehrte mich 
Menſchenſatzungen und Anſichten einer beſchraͤnk— 
ten Eigenthümlichkeit von dem urſpruͤnglichen Sinn 
derſelben unter ſcheiden; er zeigte mir, was eigent— 
lich Chriſtenthum ſey, und welchen Einfluß es in 
ſeiner Reinheit auf das Menſchengeſchlecht haben 
muͤſſe. Ich hing begeiſtert an ſeinem Munde. O 
wenn die Liebe zu Allem, ſelbſt zu falſchen Schrit— 
ten überreden kann, welche unwiderſtehliche Macht 
muß die erhabenſte Wahrheit in dem Munde des 
Geliebten haben! Seine Waͤrme riß mich bin, ich 
ſank vor ſeinem Bette auf die Kniee und rief: O 
ſey du mein Lehrer, mein Fuͤhrer, Agathokles! 
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Verlaß mich nie wieder, ich will dir mit kindli⸗ 
chem Gehorſam folgen, und laß dann deine Liebe 
meinen Lohn ſeyn! Er umfaßte mich, er hub mich 
zaͤrtlich auf, aber ich ſah, daß die Erſchuͤtterung 
der Freude und des heftigen Redens ihn angegrif— 
fen hatte — er ſank in meinem Arm auf die Kiſſen 
zuruck. Ich bath ihn nun nicht mehr zu ſprechen, 
und ſich Ruhe zu goͤnnen, er folgte mir, druͤckte | 
meine Hand, wir ſchwiegen beyde, nur unfee Augen 
unterredeten ſich, und ſtill und ſelig genoſſen wir 
das Gluͤck der Wieder vereinigung. Mit dem Anfang 
der Daͤmmerung fiel mir Calpurniens bevorſtehen⸗ 
der Beſuch ſchwer aufs Herz. Das war die Zeit, 
wo fie zu kommen pflegte. Ich ſah, daß auch Aga⸗ 
thokles etwas unruhig und in Gedanken ſchien, 
obwohl er ſich Muͤhe gab, es zu verbergen, und 
mein Herz, deſſen Schwaͤche er kannte, auch nicht 
durch die leiſeſte Berührung zu verletzen. O wie 
danke ich ihm für dieſe Schonung! Nach und nach 
verſchwand meine Furcht, es ward immer ſpaͤter, 
und der ſchoͤne Callias erſchien nicht. Mit dem Ein’ 
bruch der Nacht trat Conſtantin ein. In ſeinen 
Armen, in inhaltvollen Geſpraͤchen verließ ich 
nun meinen Freund, um in der Einſamkeit mich zu 
fammeln, und Gott für mein Gluͤck zu danken. 
Die folgende Nacht ließ ich mir die theure Pflicht, 
meinen Kranken ſelbſt zu beſorgen, ihm jede Arzney 
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jede Labung zu reichen, und bey ibm zu wachen, 
von Niemand rauben, und widerſtand Heliodorn 
mit Feſtigkeit, der als ein Suͤhnopfer für meine 
uͤbermaͤßige Freude das Opfer einer freywilligen 
Entfernung von Agathokles forderte. Ich blieb im 
Nebenzimmer, und bewachte ſeinen Schlummer; er 
war ruhig und erquickend, wie der Schlummer 
der Unſchuld und Tugend. Am Morgen erwachte 
er heiter und geſtaͤrkt, ſein erſter Laut war mein 
Nahme. Seitdem bin ich wieder beſtaͤndig um ihn. 
Wir haben uns ſo viel zu erzaͤhlen, zu fragen! 
Auch heute kam Calpurnia nicht! Sollte ſie ver— 
muthen oder wiſſen, was vorgefallen iſt? Agatho— 
kles nennt ihren Nahmen nicht, und Conſtantin zu 
fragen, habe ich nicht den Muth. Er iſt jetzt bey 
ihm, ich habe dieſe Zeit benutzt, um dir mein Gluͤck 
zu melden, an dem du, theure treue Freundinn, ge— 
wiß den lebhafteſten Antheil nehmen wirft. Leh 
wohl! 


Sechſter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Ecbatana im Februar 303. 

er 

„Die vom duͤſtern Strande des Cocyt und den 
Reichen der Schatten, koͤmmt dieſer Brief zu dir. 
Müßhſam bin ich noch dießmahl dem Nachen des 
Charon entronnen, und zu dem Reſte von Leben 
erwacht, der der Zerſtoͤrten Maſchine noch übrigt. 
Die Reiſe, die Luftveraͤnderung, ſtatt wohlthaͤtig 
auf mich zu wirken, hatte mich ganz erſchoͤpft. 
Mit Todesgedanken betrat ich den koͤniglichen Pal: 
laſt, den ich wohl nicht lebend mehr verlaſſen 
werde. Nach einigen Tagen fuͤhlte ich mich ſo 
weit erhohlt, daß ich, dem Wunſche meines Ge— 
mahls zufolge, die Ceremonien der Krönung mit⸗ 
machen konnte. Aber ſie waren kaum vorüber, fo 
ſanken meine Kräfte völlig, und ich ſchwebte mehr 
als einen Monath zwiſchen Leben und Tod. Ich 
genas endlich wieder, das heißt, ich kann in dem 
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fonnigen Porticus meines Pallaſtes und in den 
Gärten langſam herumſchleichen, die eben jetzt un— 
ter dem Hauche des Fruͤhlings zu erwachen begin— 
nen. Bald wird auch das wieder aufhören, ich 
fühle das moͤrderiſche Eiſen, das die Parze an den 
morſchen Faden meines Lebens legt, und bald wird 
von deiner Freundinn nichts mehr übrig ſeyn, als 
was eine Urne füllt. 


Und warum hat ein eiſernes Geſchick mein 
Urtheil ſo ſtreng, ſo unwiderruflich geſprochen! 
Warum hat mich feit meiner Kindheit das Unglüd 
unabtrennbar begleitet? Wie wenig frohe Stunden 
wurden mir zu Theil? Und jetzt, wo endlich alle 
Kaͤmpfe aufgehoͤrt haben, alle Hinderniſſe beſiegt 
find — jetzt ſoll ich ſterben 2 Wie hart, wie ungerecht 
iſt dieſes Loos! Haben denn nicht alle Geſchoͤpfe 
Anſpruͤche auf Gluck? Auch das geringſte Inſect 
iſt mit den Faͤhigkeiten dazu ausgeruͤſtet, und ers 
fuͤllt dieſen Zweck, und iſt in ſich vollendet. Nur 
der Menſch allein darf ſich des Vorrechts ruͤhmen, 
vernünftig und elend zu ſeyn. So beſchaͤmt uns 
der Wurm, der zu unſern Füͤſſen kriecht, und wir 
wären tauſendmahl glücklicher, wenn wir nichts 
als den blinden Juſtinet von der Natur erhalten 
hätten, wenn unſre Wünfche mit unſerm DBermö- 


58 


gen gleichen Schritt hielten, und keine Vorausſe⸗ 
hung uns die Freuden der Gegenwart vergiftete. 


Sage mir, Calpurnia — ich flehe dich darum an — 
ſage mir aus Mitleid, wenn du es aus Übe rzeu⸗ 
gung nicht kannſt, daß es jenſeits der Urnen noch 
Etwas gibt — daß wir nicht ganz vergehen. Ich 
habe mir den Phädon z) des großen Plato 
bringen laſſen. Tiridates ſelbſt las ihn mir vor. 
Ach ſo lange die Worte des Weiſen mir durch 
feine Stimme die Seele berührten, ſchwiegen die 
Zweifel, ich hoͤrte ihn, mein Herz ward aufgeregt, 
aber mein Verſtand blieb muͤßig. Als ich allein war, 
und die Rolle in die Hand nahm, da ſuchte ich mit 
Mühe, mit einer Art von Angſt, und fand — Ver⸗ 
muthungen, Wahrſcheinlichkeiten, individuelle Ve⸗ 
ruhigungen, die gerade den Sokrates in ſeiner Lage 
und Gemuͤthsſtimmung anſprachen, aber nichts, das 
meine Zweifel löste. Alt, lebensſatt, von ſeiner Kan⸗ 
tippe geplagt, und von feinen undankbaren Mitbuͤr⸗ 
gern verkannt, welche Reitze konnte die Erde fuͤr 
ihn haben? Wie leicht konnte er ſich über den Ab» 
ſchied von ihr troͤſten, wie bald mit einem Zuſtande 
zufrieden ſeyn, der ſo leicht beſſer ſeyn konnte, als 
ſein gegenwaͤrtiger? Er hatte keine Jugend, keinen 
Thron, keinen geliebten Gemahl zu verlaffen ! 
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Auch du, Calpurnia, biſt nicht gludlih! Das 
ſagen mir deine Briefe. Es iſt ein ſeltſamer Streit 
in deinem Herzen. Du liebſt deinen Freund mehr, 
als du ihm zeigen darfſt, mehr, als du ſelbſt 
glaubſt, und dennoch hindert dich theils dein altes 
Syſtem von Unabhaͤngigkeit und Gleichguͤltigkeit, 
theils fein unbeſtimmtes Betragen, dich dem maͤch— 
tigen Zuge deines Herzens zu uͤberlaſſen, der dich 
trotz aller jener Hinderniſſe zu ihm fuͤhrt. Was 
bleibt da für Hoffnung über, dieſen Streit geſchlich— 
tet, und eure Herzen vereinigt zu ſehen? Es iſt 
Etwas, das ſich ſtets zwiſchen Euch legt, und eure 
Annaͤherung nie bis uͤber einen gewiſſen Punct 
gehen laͤßt. Keins hat den Muth, dieſe Schranken 
zu durchbrechen, und ſo quaͤlt ihr einander wech— 
ſelſeitig. Aber, das iſt Menſchenloos, und ihr 
tragt die Schuld eures Geſchlechts. Es fol nicht 
glücklich ſeyn, das ſteingeborne Weſen, es ſoll 
fein Leben in Kämpfen, Leiden und Entbehren zus 
bringen, und wenn einft das Geſchick, müde feine 
Launen an ihm zu verſuchen, von ihm ablaͤßt, dann 
nimmt es der Tod zur letzten Ruh in ſeine kal— 
ten Arme, und auf dem Scheiterhaufen verlodert 
endlich das Herz, das hier ſtets vergebens gluͤhte. 
So wird es auch dir ergehn, wenn einſt ein gluͤck— 
licher Zufall dich ganz mit deinem Freund verei— 
nigen ſollte. Hoffe nichts Beſſeres, du biſt ein 
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Kind der harten Erde! Die ſchwarze Geſtalt, die 
ſchluchzend aus dem Zimmer ſtuͤrzte, iſt euer boͤſer 
Genius. Als ich die Stelle las, uͤberlief mich ein 
unwillkuͤhrliches Grauen. Das iſt das Gekraͤchz 
der Raben, rief eine Stimme in mir. Ich kann 
nur wuͤnſchen, daß die Vorbedeutung trugen möge! 


Überhaupt iſt dein Schritt ſehr gewagt, und 
ich bin weder mit deiner Kuͤhnheit, noch mit Aga⸗ 
tholles Betragen zufrieden. So muß der Mann, 
um deſſentwillen ein ſchoͤnes, geſuchtes, edles Maͤd⸗ 
chen ſo weit geht, nicht mit ihr ſprechen! Er 
ſoll fein Gluͤck fühlen, er fol davon hingeriſſen 
ſeyn — aber dieſe ſtolzen Männerfeelen erkalten 
ſchnell, fo bald fie fühlen, daß ihr Ungluͤck, ihre 
Vorzuͤge oder ſonſt ein Zufall unſer Herz für fie 
erwärmt hat. — O Calpurnia! Denke der Wars 
nungen, die ich dir noch in Rom ſchrieb, denke 
der Fabel des Tantalus! Wir find zum Leiden ge⸗ 
boren! 


Mein Kopf iſt muͤde, meine Kraft erſchoͤpft. 
Leb wohl. So bald ich kann, ſchreibe ich dir wie- 
der; denn ich finde deine Briefe nicht geeignet, fte 
von irgend jemand andern leſen, und beantworten 
zu laſſen, und ich habe dir noch viel zu ſagen. 


— . — 
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Siebenter Brief. 


Marcius Alpinus an Lucius Scribonianus. 


Nikomedien im März 303. 
D. ſiehſt aus der Aufſchrift, daß ich in Nikome— 
dien bin. Galerius hat einſehen gelernt, daß er 
in der jetzigen Epoche nicht genug thaͤtige Wenſchen 
um ſich haben kann, daß beſonders ein unwiſſender 
Krieger, wie er, uberall des verſtaͤndigen Welt— 
mannes beduͤrfe. So bin ich nun wieder für ihn 
geſchaͤftig. Alles geht gut — und fürs erſte duͤrf— 
ten wohl Conſtantins hochfliegende Gedanken etwas 
gemäßigt werden. Diocletian, der ſich feiner aus 
Politik gegen den übermächtigen Galerius bisher 
annahm, wird durch Kraͤnklichkeit, und feines Mit— 
regenten Beſtrebungen endlich dahin kommen, 
den Gedanken einer freywilligen Abdankung als ſehr 
naturlich und raͤthlich, vielleicht fo gar als den 
einzigen Weg anzuſehen, der ihn aus einem Laby— 
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rinth uͤbrig bleibt, in welches ihn Galerius ſehr 
zweckmaͤßige Maßregeln eingeſchloſſen haben. Der 
occidentaliſche Auguſtus muß feinem Beyſpiel fol— 
gen, und die Welt wird die erhabne Komoͤdie mit 
Lachen oder Grauen auſtaunen. Nach Maximians 
Entſagung tritt Conſtantin in ſeine Wuͤrde — ein 
wenig furchtbarer Gegner für einen Galerius. 
Seine ſchwaͤchliche Geſundheit wird ihn an jedem 
kühnen Entſchluß hindern, und ſollte er zu lange 
leben, fo weiß Galerius auch für ſolche Hinder— 
niſſe Rath. Dem Golde und der Macht iſt kein 
Weg unzugaͤnglich. Dann übrige nur Conſtantin, 
und — wie unternehmend und ehrſuͤchtig er auch 
ſeyn mag, der Kampf mit dem alleinigen Herrn 
der gebildeten Welt wird zu ungleich ſeyn, als 
daß er nicht erliegen müßte. Doch bis ſich dieß 
Alles entſcheidet, kaun mancher Zufall tuͤckiſch 
dazwiſchen treten. Ein Jahr, vielleicht noch langer, 
kann daruber hingehn; denn Diocletian, der Rom 
noch nicht als Kaiſer geſehn hat, will ſeinen 
Triumph noch vorher dort feyern — und übereilt 
darf nichts werden. 


Du ſiehſt, daß mir das Gluͤck zu lächeln am, 
fangt, und es bleibt ſich im Kleinen, wie im Gros 
ßen treu. Die andaͤchtige Lariſſa war mir, wie 
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du weißt, entflohen, gerade in einem Zeitpuncte, 
wo ich fie als Chriſtiun und Hausgenoſſinn — 
vielleicht als Mitverſchworne des verdaͤchtigen Ly— 
ſtas in meine richterliche Gewalt zu bekommen, 
und natuͤrlicher Weiſe nur um einen hohen Preis 
zu entlaſſen dachte. Wie leicht waͤre es geweſen, 
ein unbekanntes Geſchoͤpf wie ſie, in den Augen 
der Welt, und zuletzt in ihren eignen, als ſchul— 
dig erſcheinen zu machen! Aber, wie geſagt, fie 
war entflohn, und keine Spur von dem Wege zu 
finden, den ſie genommen hatte. 


Endlich erfuhr ich, daß der alte Prieſter, 
mit dem ſie nach Nicaͤa gekommen war, ſich hier 
aufhalte, und daß ihn auf der Reiſe ein junges 
Frauenzimmer begleitet habe. Es ward mir je 
mehr und mehr unzweifelhaft, daß es Theophania 
war, daß ſie in Nikomedien ſey; aber alle Nach— 
forſchungen konnten nicht entdecken, wo und in 
welchen Verhaͤltniſſen ſie hier lebe. Indeſſen kam 
der unruhige Tag, wo die chriſtlichen Kirchen zer— 
ſtoͤrt wurden. Agathokles, der ſich ſchon einige 
Zeit vorher als ein Mitglied dieſer Seete bekannt 
geweigert hatte, ſich gegen ſie gebrauchen zu 
laſſen, trat auch jetzt als ihr Vertheidiger auf, 
und ward ein Opfer feiner Tollheit, und feine 
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andächtigen Mitbruͤder brachten ihn in ein Haus 
vor der Stadt, in welchem einige alte chriſtliche 
Weiber in frommen Muͤßiggang beyſammen leben. 
Bey dieſer Gelegenheit zählte ich nun ſicher dar— 
auf, die verborgene Theophania zu entdecken, die, 
wenn auch ſonſt nichts in der Welt, doch wenig— 
ſtens die Gefahr ihres Freundes bewegen wuͤrde, 
ihren Schlupfwinkel zu verlaſſen. Ich hielt mich 
daber viel in der Gegend dieſes Hauſes auf, und 
ſieh da, am Abend des folgenden Tages, als es 
ſchon ganz dunkel geworden war, ſah ich eine 
ſchlanke Knabengeſtalt, ſorglich in Mantel und 
Kappe verhuͤllt, mit einem etwas aͤngſtlichen trip⸗ 
pelnden Schritt, von einem alten Mann begleitet, 
aus dem Hanfe treten. Die ganze Haltung des 
vermeinten Knabens, eine zarte weibliche Stimme, 
die dem Begleiter etwas leiſe zufluͤſterte, Alles 
erregte Verdacht in mir, und die Muthmaßung, 
daß es Theophania ſey, die in dieſer Verkleidung 
den geliebten Freund beſuche, ward mir beynahe 
zur Gewißheit. Ich folgte ihr auf dem Fuße nach, 
aber unter dem Stadtthor verlor ich fie unter 
einem großen Haufen von Menſchen, der ſich hin 
und her draͤngte, und mich lange Zeit von ihr eut⸗ 
fernt hielt. Als lich aus dem Gewuͤhl war, fah 
ich keine Spur mehr von ihr, es war Nacht ge⸗ 
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worden, und ihr Entkommen eben fo begreiflich, 
als aͤrgerlich fuͤr mich. 


Ich war nun noch neugieriger geworden, etwas 
Veſtimmtes zu erfahren. Am naͤchſten Tage Abends 
ſtellte ich mich wieder auf die Lauer, und richtig 
kam mein verkleidetes Buͤrſchchen deſſelben Weges. 
Ich vernahm wieder die weibliche Stimme, ob— 
wohl ich nicht verſtehn konnte, was fie ſagte, und 
ging ihr voll Neugier nach. Innerhalb des Thores 
ſehe ich ſie durch einige kleine Straßen bis in ein 
unſcheinbares Haus gehn, ich ziehe mich zuruͤck, 
um nicht geſehn zu werden, und wie ich vermu— 
then kann, daß ſie in dem Zimmer iſt, erkundige 
ich mich um die Bewohner. Das Haus gehoͤrt 
einem kleinen Kaufmann, der ein Chriſt iſt, und 
bey dem ſich ſeit der Zerſtoͤrung der Kirchen 
einige dieſer Fanatiker verſammeln, um ihre Ce— 
remonien und Opfer zu halten. Ich wartete eine 
Weile vor dem Thore, es kamen nach und nach 
Menſchen von allerley Alter und Stand, die alle 
geheimniß voll eingelaſſen wurden, und ich ſchloß 
daraus, daß eben jetzt eine ſolche Verſammlung 
gehalten wurde, bey welcher die andaͤchtige Theo⸗ 
phania zu erſcheinen nicht verſaͤumen konnte— 
Alles ſchien ſich natürlich und hoͤchſt wahrſchein⸗ 
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lich aneinander zu reiben, und ich befchäftigte 
mich in meinem Hinterhalte bereits mit Entwer— 
fung verſchiedener Plane, wie ich die geſetzwidrige 
Verſammlung auseinander ſtaͤuben, und Theopha— 
nien zugleich in meine Gewalt bekommen koͤnnte. 
Unterdeſſen war es ſpaͤt geworden, es kam Niemand 
mehr, ich hoͤrte das Thor von innen verſchließen, 
und da ich nicht fo lange warten wollte, bis die 
andaͤchtige Gemeinde auseinander gehen wuͤrde, 
verließ ich meinen Poſten mit einem füßen Gefühl 
naber Rache, und mit einem Kopf voll Anſchlaͤge 
und Plane. 


Meine Ungeduld ließ mich kaum den folgenden 
Abend erwarten. Ich war entſchloſſen, Theopha— 
nien geradezu anzureden, und mich ihrer erſten 
Beſtuͤrzung zu bedienen, um zu erfahren, was ich 
vermuthete. Nicht weit vom Hauſe begegnete ſie mir, 
von zwey Scladen begleitet, vermuthlich weil fie 
bemerkt hatte, daß man ihr auflauerte. Sie ging 
ſehr ſchnell. Ich betrachtete ihre Geſtalt aufmerk— 
ſam, und je mehr ich ſie betrachtete, je mehr uͤber— 
zeugte ich mich, daß dieſer vermeinte Juͤngling ein 
verkleidetes Weib ſey. Daß ſie etwas kleiner als Theo— 
phania ſchien, irrte mich nicht, denn ich maß es 
der maͤnnlichen Kleidung bey, und ſo trat ich bey 
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einem Gebuͤſche, weit von den Haͤuſern, wo es 
ganz einſam war, plotzlich auf fie zu, faßte fie 
bey der Hand, und redete fie als Lariſſa an; denn 
ich glaubte meiner Sache ganz gewiß zu ſeyn. Ich 
weiß nicht mehr, was ich geſagt habe, aber bey 
dem Nahmen Lariſſa fuhr mein ſchoͤner Knabe ploͤtz— 
lich empor, vergaß ſeine Verkleidung, ſah mir ſtarr 
ins Geſicht, und — ſtelle dir meine Verwunderung, 
mein Erſtaunen vor — es war die reitzende Cal» 
purnia! 


Sie ſchien eben fo betroffen über meinen Ans 
blick und ihre Entdeckung, als ich. Sie wollte 
ſtolz und veraͤchtlich thun, aber es gelang ihr nicht 
gegen einen Mann, der ſie in dieſer Kleidung, und 
auf dieſem Wege getroffen hatte. Sie fuͤhlte die 
Bloͤße, die ſie mir gegeben hatte, und wurde ar— 
tiger. Daß Lariſſa lebte, und hier in Nikomedien, 
und wahrſcheinlich in der Nähe ihres Jugend— 
freundes waͤre, war ihr ſehr unerwartet. Es er— 
ſchreckte fie, das ſah ich deutlich, und ich benuͤtzte 
dieſen Schrecken. Ich erzaͤhlte ihr Manches, das 
wenigſtens ſo haͤtte ſeyn koͤnnen — von Agathokles 
Treue zu Lariſſen, von manchem Schritt, den 
er gethan haben koͤnnte, und — vielleicht auch 
gethan hat. Sie wurde zuſehends ſtiller, nach— 
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denklicher. An ihrem Haufe beurlaubte ich mich 
von ihr, und erhielt mit vieler Artigkeit die Er— 
lanbniß, unſre laͤngſt abgebrochene Bekannſchaft 
wieder zu erneuern, und fie zu beſuchen. Was 
wollte fie auch Anders? Sie iſt in meiner Macht, 
ich weiß ein Geheimniß von ihr das ſie nicht 
gern laut werden laſſen wird, ſie muß mich 
ſcheuen. So knuͤpfen ſich leiſe Faden an, und 
wir wollen ſehen, wohin fie führen. 


Zwey Tage ſpaͤter erfuhr ich denn auch, daß 
meine Vermuthungen nicht ganz ungegründet ges 
weſen waren, und Theophania in dem Wittwen— 
hauſe lebte, wohin man Agathokles nach ſeiner 
Verwundung gebracht hatte. Natuͤrlich hatten ſie 
ſich erkannt, und alle alten Verhaͤltniſſe waren 
wieder hergeſtellt. Ich haͤtte nicht geglaubt, daß 
die Beftätigung einer Sache, die ich als laͤngſt ge— 
ſchehn, oder wenigſtens als naͤchſtens geſchehend, 
betrachten mußte, mich fo tief reitzen konnte. 
Ich wurde aͤrgerlich, ich fühlte, daß Theophania, 
vielleicht ihrer Sonderbarkeit wegen, mir mehr 
war, als die ſchoͤne Calpurnia, und ich entwarf 
meinen Plau. Er darf ſie nicht beſitzen — dieß zu 
verhindern ſoll meine Sorge ſeyn. 
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Indeſſen auch Calpurnia iſt ſchoͤn, ihr Vater 
Proconſul, und von maͤchtigem Einfluß, und ich 
werde vorſichtig genug ſeyn, um über Theophaniens 
ungewiſſen Beſitz ein ſo nahes reitzendes Gluͤck 
nicht zu verſcherzen. Ich denke immer, es ſollen 
ſich Beyde vereinigen laſſen. Naͤchſtens hoͤrſt du 
mehr und bedeutenderes von mir. Leb wohl! 


Achter Brief. 
Ealpurnia an Sulpicien. 


Nikomedien im März 30g. 


Hat ein Gott dir mein Geſchick geoffenbaret? Iſt 
dir, als du nahe an der Pforte der Unterwelt warſt, die 
Gabe der Weiſſagung verliehen worden? Ja, meine 
Hoffnungen ſind zernichtet, und die ſchwarze Ge— 
ſtalt iſt mein boͤſer Damon — fie iſt — das Argſte, 
was fuͤr mich auf Erden lebte! 


Dein Brief hat mich ſehr traurig gemacht. — 
So waren auch meine trüben Ahndungen uͤber 
dein Schickſal wahr! Du ſtandſt am Rande des 
Grabes, und ich bin getreunt von dir, und viele 
Tage vergehen, bis ich Nachricht von dir erhalten 
kann! Loͤngſt kann ein ungluͤcklicher Zufall die 
günſtige Kunde Lügen geſtraft haben, die ich viel— 
leicht in dieſem Augenblicke mit Freuden leſe, und 
indem ich mit Vergnügen an deine Beſſerung 
glaube, hat ein nener Anfall dich in Gefahr geſetzt. 
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Du ſprichſt von meinem Verhaͤltniß zu Aga⸗ 
thofles mit duͤſterm, aber nur mit allzu wabrem 
Tone. Ja es iſt entſchieden — fuͤr immer, und un— 
widerruflich! Wenn ich hier noch zweifeln oder 
hoffen koͤnnte, würde ich dem Wahn ſinnigen glei— 
chen, der ſich einbilden koͤnnte, das Schiff, das 
er in dieſem Augenblick vom Sturm an dem Felſen 
zertrümmern ſah, werde in wenig Tagen woblbe— 
halten mit günſtigem Winde in den Hafen einlau— 
fen. Jetzt erſt, Sulpicia — jetzt, wo alles klar und 
entſchieden iſt, fühle ich, daß der Eindruck tiefer 
war, als ich glaubte! 


Lariſſa iſt gefunden, ſie und Theophania ſind 
eine Perſon. Nun iſt mir ihr ganzes Betragen 
in Synthium, ſeine Bewegung, als er ihre Briefe 
ſah, feine Nachforſchunzen nach der raͤthſelhaften 
Fremden begreiflich, in der ſein ahnendes Herz die 
fruͤhe Geliebte errieth. Sie lebt jetzt mit ihm in 
einem Hauſe, ſie pflegt ſeine Wunden, ſie iſt den gan— 
zen Tag um ihn, er wird ſich unaufloͤslich mit ihr 
verbinden, er wird fein ganzes Glück in ihren 
Armen finden, und die übrige Welt wird aus ſei— 
nen Blicken verſchwinden. 


Beym Jupiter! Eine ſeltſame Geſchichte! Und 
warum muß die Laune des Schickſals mich, gerade mich 
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in das wunderbare Geſchick dieſer ſchwaͤrmeriſchen 
Menſchen verwickeln? Warum mußte ich ihn ken⸗ 
nen lernen? Ich war ſo gluͤcklich vor dieſem Zeit— 
punct. Habe ich ihn nach Rom beſchieden, ihn 
angezogen, daß ich nun ſo bitter geſtraft worden? 


Du wirſt dich erinnern, daß ich mich belauert 
glaubte, aus Vorſicht nahm ich das naͤchſtemahl 
Phaͤdo und feinen Sohn mit mir. Ich fand Aga⸗ 
thokles wirklich gebeſſert, feine Stimme war ſtaͤr— 
ker, ſein Blick heiterer, aber mit der Kraft des 
Körpers ſchien auch die ganze Strenge feiner Ge— 
ſinnungen wiederzukehren. Er hatte des Geſpraͤches 
vom vorigen Abend nicht vergeſſen, er fing davon 
an, er drang mit hohem Ernſt in mich, dem Hoͤch— 
ſten und Heiligſten, wie er die Vorſtellungen von 
unſerer Beſtimmung, der Zukunft, dem Schickſale 
nennt, meine ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Die Härte in feinen Außerungen überhaupt, fein 
Tadel meines Leichtſinns, wie er es nannte, 
hatte mich aufbringen koͤnnen. Aber die ſchoͤne 
Waͤrme, der innige Antheil an meinem Wohl, der 
wie ein milder Sonnenſtrahl aus dieſer Strenge 
hervorbrach, ſein Blick, der bald ſtrafend, bald 
freundlich auf mir ruhte, bewegte mich wunderbar. 
Es erhob ſich ein nurnhiger Kampf in mir, 
ih wußte nicht ob ich ihm zürnen, ob ich von 
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ſeiner Freundſchaft gerührt werden ſollte. Das 
allein fuͤhlte ich dunkel, was dein Brief ſo deutlich 
ausſpricht — ſo haͤtte ich nicht von ihm empfangen 
werden, dieſe Geſpraͤche haͤtten in unſerer Lage 
nicht geführt werden ſollen, wenn Alles geweſen 
waͤre, wie es ſollte! Der letzte Grund aller mei— 
ner Empfindungen war Schaam und gekraͤnkter 
Stolz, dem es an ſchicklichem Anlaß zum Ausbruch 
mangelte. Er deutete das Unentſchiedene meines Be— 
nehmens falſch, er glaubte, mein Verſtand ſchwan— 
ke zwiſchen meinen und ſeinen Vorſtellungen, in— 
deſſen Stelz und Zuneigung in meinem Herzen 
ſtritten. Er zog mich naͤher an ſich, er beſchwor 
mich um meiner ſelbſt willen, um des Antheils wil— 
len, den er, ſo lange er mich kannte, an meinem 
wahren Glüce genommen habe, meine Anſichten 
zu berichtigen, und ernſthaft über fo wichtige Ge— 
genſtaͤnde nachzudenken. Ich wurde geruͤhrt, ich 
druͤckte ſeine Hand — ich weiß nicht, Sulpicia, wo— 
zu der Mann mich in dieſem Augenblicke bätte be— 
reden konnen! Er war ein ſeltſames Verhaͤltniß 
von mir zu ihm. Nicht Er — wie ich es ſonſt ges 
wohnt war zu ſehen — Ich war der untergeordnete, 
der zurechtgewieſene, der nachgebende Theil, und 
eine Stimme in der innerſten Tiefe meines Herzens 
erhob ſich immer lauter und lauter, um mir zu— 
zurufen, daß ich noch nie fo glücklich geweſen war, 


74 


als in dieſem Augenblicke. Was war das, Sulpicia? 
Welche wunderbare, welche unerhoͤrte Erſcheinung! 
Ich ſetzte mich neben ihn, meine Hand rühte in 
der ſeinigen, fein gluͤhendes Auge, die feine Roͤthe, 
die beym lebhaften Geſpraͤche ſein blaſſes Geſicht 
überflog, fein freundlich laͤchelnder Mund, unſer 
ganzes Verhaͤltniß — ach Alles war fo anziehend, 
fo gefaͤhrlich! Zur guten Stunde rettete mich Ura— 
nia! Man meldete den Prinzen. Ich warf Mantel 
und Kappe über. „Du kommſt doch morgen wieder“ 
tief er mit einem Tone, der mehr als freundlich 
war. „Gewiß, gewiß, mein theurer Freund! Ich 
drückte ſeine Hand, und entfloh ſchuell neben Con— 
ſtantin vorbey, der bereits durch den Porticus her— 
auf kam. 


Kaum war ich, verloren in tauſend fuͤße Vor— 
ſtellungen, ein Paar hundert Schritte gegangen, 
als die verhuͤllte Geſtalt, die mir ſchon zweymahl 
gefolgt war, ſchnell auf mich zutrat, mich bey der 
Haud faßte, und mit einer bekannten Stimme fagte: 
So teifft man die ſproͤde Lariſſa, in dieſer Kleidung, 
und um dieſe Zeit? — Der Nahme wirkte in dieſem 
Augenblick ſchrecklich auf mich — ich vergaß, daß 
ich verborgen bleiben wollte. — Lariſſa! rief ich, fuhr 
en por, und ſah den Fremden erſtaunt an. Er warf 
in eben dem Augenblicke ſeine Kappe ab — und o 
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gerechte Götter ! Marcius Alpinus ſtand vor mir, 
der Menſch, von dem ich unter allen Sterblichen 
am letzten und unliebſten entdeckt werden wollte! 
Auch er ſchien betroffen, mich zu erblicken, es war 
deutlich, daß er Jemand andern zu ſehen gehofft 
hatte! Alſo Lariſſen. Alſo lebte fie — alſo war fie in 
der Nähe! Ich fühlte, daß mir eine Ohnmacht 
nahe war. Marcius Betroffenheit gab mir Zeit 
mich zu ſammeln. Ob er die wahre Urſache meiner 
Verkleidung errieth, weiß ich nicht, aber ich habe 
Grund es zu glauben, obwohl der ſchlaue Hoͤfling 
fein genug war, mir eine vollendete Beſchaͤmung zu 
erſparen. O er war ſich nur zu gut bewußt, daß er 
die Faden des Gewebes, daß ihm ein unſeliger Zu— 
fall in die Hand ſpielte, dadurch nur feſter um 
mich zog! Er both mir ſeine Begleitung an — wie 
konnte ich fie ausſchlagen? Es lag mir auch zu 
viel daran, durch ihn etwas Beſtimmteres von dieſer 
Lariſſa zu erfahren. Er hatte fie in Nicaa uns 
ter dem Nahmen Theophania kennen gelernt, und 
ich müßte mich ſehr irren, wenn fie nicht einigen 
Eindruck auf ihn gemacht hat. Wie fie den Haͤnden 
der Gothen und dem Tode entgangen iſt, wußte 
er nicht zu ſagen, oder wollte es nicht. Genug ſie 
lebte, und trieb mit feiner Kunſt ihr Spiel fo lau- 
ge und ſo geſchickt, bis ſie endlich, ohne ſich bloß 
zu geben, in Agathokles Nähe, und zu der Moͤglich— 
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keit gekommen war, ihre alten Anſpruͤche geltend 
zu machen. Er hat ihr in Nicaͤa nachforſchen 
laͤſſen — fie ſpielte die Sproͤde, entfloh ihm, um ihn 
mehr zu reitzen — und ließ ſich endlich hier von 
ihm finden. Die Heuchlerinn! 

Ich ſchlief die Nacht wenig. Entgegengetzte, 
aualende Empfindungen durchkreuzten mein In— 
nerſtes. Ich beſchloß, meinem Vater die ganze 
Sache zu entdecken. Er nahm fie fo auf wie ich 
beſorgt hatte — nicht hart, aber ſtreng. Was mich 
am tiefſten verwundete, war die Wahrnehmung, 
daß nicht meine Neigung für Agathokles, nur 
mein gewagter Schritt ſeinen Tadel erregte. Eine 
unverhehlte Achtung, eine vaͤterliche Zuneigung 
ſprach ih unwillfuͤhrlich in feinen Außerungen aus, 
und ich fühlte mit tiefem Schmerz, daß ihm dieſer 
Schwiegerſohn vor allen Andern lieb geweſen wär. 


Spaͤt am Abend dieſes Tages — du kannſt denken, 
daß ich nicht mehr zu Agathokles ging — ließ fi 
Conſtantin melden. Sein Beſuch iſt eine ſolche 
Seltenheit in unſerm Hauſe, daß mich unter den 
jetzigen Umſtaͤnden eine ſchaurige Ahndung boͤſer 
Neuigkeiten uͤberlief. Sie hatte mich nicht ge— 
taͤuſcht. Nach einer artigen Einleitung kam er auf 
die Urſache feines Veſuches. Die Gaſifreundſchaft, 
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die fo lange zwiſchen unſerm und Agathokles Haufe 
beſtanden habe, laſſe ihn vermuthen, daß wir Alle 
— merke wohl, Sulpicia, er war zartfühlend genug, 
um mich nicht allein zu nennen — wahren Antheil 
an dem Schickſal unſers Freundes nehmen wuͤr— 
den, und er habe uns eine ſehr guͤnſtige Wendung 
desſelben zu berichten. Agathokles habe ſeine Lariſſa 
wieder gefunden, fie ſey durch wunderbare Ereig— 
niſſe, die er uns ganz vollſtaͤndig erzaͤhlte, dem 
Tode und der Gefangenſchaft entgangen, habe 
ſich vor den Rachſtellungen eines boͤſen Men— 
ſchen hierher in das Witwenhaus gefluͤchtet, ihrer 
Sorgfalt ſey Agathokles, der keine Ahndung von 
ihrer Gegenwart, und kaum eine von ihrem Leben 
hatte, übergeben worden, fie habe drey Tage noch 
nnerfannt mit ihm in demfelben Haufe zugebracht, 
und erſt heut ſich ihm entdeckt. 


Wer hatte nun die Unwahrheit erzählt, Mars 
cius oder Conſtantin? Und war nicht vielleicht 
Marcius ſelbſt der Boͤſewicht, deſſen Nachſtellun— 
gen ſie entgehen wollte? Zu gut iſt er nicht fuͤr 
dieſen Verdacht. Wie dem immer ſeyn mag — genug, 
ſie lebt, er hat ſie wieder. Das Ende der Ge— 
ſchichte läßt ſich an den Fingern abzaͤhlen. Einer 
der intereſſanteſten Menfchen feiner Zeit wird ſich 
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in dem alltäglichen Ehemann eines alltäglichen un« 
bedeutenden Geſchoͤpfes verlieren! 


Ich haſſe dieſe Theophania, oder Lariſſa, die 
wohl fo viel Außenſeiten als Rahmen haben mag. 
Ich halte ſie fuͤr eine Heuchlerinn. Was ſoll dieſe 
Komoͤdie der Verborgenheit? Wenn fie wahrhaft 
liebte — wie war es ihr moͤglich, ſich ihm zu ent— 
ziehen? Aber ſie will verwirren, reitzen, anziehen, 
und da fie wohl fühle, daß ihre hoͤchſt mittelmaͤ— 
fige Geſtalt keinen bedeutenden Eindruck machen 
wird, nimmt ſie ihre Zuflucht zu Kuͤnſten. Man 
muß ſich in dichte Schleyer huͤllen, etwas Son— 
derbares, Geheimnißvolles um ſich ziehen, man 
muß die Rolle der ſelbſtverleugnenden, verfaun- 
ten Zaͤrtlichkeit ſpielen, beſcheiden entfliehen, wenn 
die gefuͤrchtete Nebenbuhlerinn eintritt, aber durch 
ein wohlangebrachtes Schluchzen die Aufmerk— 
ſamkeit auf die Entfliehende heften — man muß lan ge 
auf ſich warten laſſen, um dem Wenigen, was 
man zu geben hat, mehr Werth zu verleihen! O 
ich kenne dieſe Raͤnke, dieſe Mine der duldenden 
Sanftmuth — ſie verbirgt meiſt ein liſtiges tuͤcki— 
ſches Gemuͤth, das jene Zwecke heimlich zu erſchlei— 
chen firebt, die es offenbar nie erreichen würs 
de; ich kenne die verfeinerte Buhlerey dieſer 
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Geſchoͤpfe, die bey der Ohnmacht der Natur ihre 
Zuflucht zur Kunſt nehmen! Ich habe fie von 
jeher gehaßt, und dieſe Theophania am meiſten! 
Sie war mir widerlich, als ich fie zuerſt in Syu— 
thium ſah. Ich bin offen, froh, und heiter, wie 
mich die Natur gebildet hat; ich liebe und haſſe, 
wie es mein Herz befiehlt, und verlange nicht eine 
Neigung zu verbergen, deren ich mich nicht zu 
ſchaͤmen habe. Ich bin zu Agathokles geeilt, als 
ich ihn in Gefahr glaubte, ich habe ihm meine 
Freundſchaft unverholen gezeigt, in allem meinen 
Werth oder Unwerth fand ich vor ihm, von ſei— 
nem Herzen allein erwartete ich meine Wuͤrdigung, 
nicht von Schaufpielfünften, die ich verachte und 
verſchmaͤhe. Aber das wollen die Männer nicht — 
ſie wollen getaͤuſcht, gereitzt, hingehalten ſeyn, 
und darum, wenn fo ein von der Natur vernach— 
laͤſſigtes Geſchoͤpf ein Mahl ſich die Herrſchaft über 
ein Maͤnnerherz zu erobern gewußt hat, dann iſt 
ihre Macht auch unzerſtoͤrbar, denn weder Zeit, 
noch Alter noch Krankheit kann den Zauber en— 
den, der nicht auf den Einfluß der Sinne geſtuͤtzt, 
der bloß in der Einbildungskraft und dem Gemuͤ— 
the gegründet iſt. 
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Das iſt alfo das Ende aller jener Ausſichten, 
Hoffnungen — Erwartungen! Sulpicia! Wer mir 
das geſagt haͤtte, als ich ihm bey dem kleinen 
Feſte den Kranz aufſetzte, als er erroͤthend ge⸗ 
ruͤhrt, betroffen, und in dieſer Verlegenheit fo, 
liebenswuͤrdig vor mir ſtand! — O es iſt zu arg 
zu arg! 
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Neunter Brief. 
Agathokles an Pho cio. 


N Hifomedien im Maͤrz 303. 
e Brief, den ich in meinem Nahmen 
an dich zu ſchreiben bath, wird dich von Allem 
unterrichtet haben, was ſeit einigen Wochen mit 
mir vorgegangen iſt. Jetzt iſt meine Wunde am 
Arm, die unbetraͤchtlichſte von Allen, ganz geheilt, 
und der erſte Gebrauch, den ich von dieſer Gene— 
ſung mache, iſt, dir zu ſagen, daß ein wunder— 
bares Verhaͤngniß mich ploͤtzlich an das Ziel ge- 
führt hat, das beynahe, ſeit ich lebe, der Ges 
genſtand meiner heißeſten Wuͤnſche, meines Ent 
zuͤckens, und oft meiner Verzweiflung war. Lariſſa 
iſt mein. Sie lebt, ſie iſt frey, und in wenig Ta— 
gen wird eine heilige Ceremonie die Gefuͤhle wei— 
hen und rechtfertigen, die unſre Herzen ſeit unſe— 
rer Kindheit zu Einem Weſen gemacht haben! 

Dritter Theil. 3 
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Wie ſie dem Tod und der Gefangenſchaft entgan— 
gen iſt, warum ihr feines Gefühl fie. bewog, ſſich 
durch ſechs Monathe meiner heißen Sehnſucht zu 
entziehen, wird dich die Abſchrift ihrer Erzaͤhlung 
belehren, die ich hier beyſchließe. O Phocion! 
Welch ein Gemuͤth! Welche himmliſche Sanftmuth 
im Hardeln, welche ſtille Kraft im Dulden der 
ſchwerſten Schickſale! Nun iſt fie mein, und nun, 
ſey es meine heiligſte Pflicht, dieß zarte Leben, 
das mir, ſeit ich denken kann, geweiht war, zu 
leiten, zu verſchoͤnern, und vor jedem Ungemach 
treu zu bewahren. 


Es wäre vergeblich, wenn ich dir meine Ge— 
fühle ſchildern wollte, als Conſtantin, dem fie 
ſich entdeckt hatte, mir die erſte Ahndung ihres 
Dufeyns gab, als er mich nach und nach erra— 
then ließ, daß fie Witwe, daß fie mir unverbrüch⸗ 
lich treu, in meiner Nähe, unter Einem Dache 
mit mir ſey. Die Schwaͤche meines damabligen 
Zuſtandes, und dieß laͤngſt aufgegebene Entzücken 
beraubten mich des Bewußtſeyns. Mit heißem 
Ungeſtuͤme verlangte ich ſie zu ſehn, ſobald ich 
meiner Sinne maͤchtig war. Man wollte das 
nicht, man fuͤrchtete, eine ſolche Scene würde 
nachtheilig auf meine Geſundheit wirken. 
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O der ſchwachen Furcht! Wie Fönnte die Verei— 
nigung der zwey Hälften eines Weſens, die ge— 
trennt ohnmächtig trauernd dahin ſchmachteten, 
etwas Anders ais ihr hoͤch ſtes Gluck ſeyn! Sie ham. 
Erroͤthend, zitternd, weinend blieb fie von ferne 
ſtehn. Ach fie hatte es vermocht, an meiner Treue 
zu zweifeln! Sie batte es vermocht, vier Tage 
mit mir in einem Hauſe zu ſeyn, und ſich zu ver- 
bergen! Ich rief ſie. Mit dem Tone erwachte die 
Vergangenheit in ihrer Seele. Alles, was Mißver— 
ſtändniß und Bosheit zwiſchen uns gelegt hatte, 
verſchwand. Sie ſank an mein Herz, unſre Blicke 
ſprachen, jeder Zweifel entwich. Rein, wie entförs 
perte Geiſter ungehindert von irdiſchen Beſchraͤn— 
kungen, ſenkte mit einem Blick ſich Seele in Seele, 
verſtanden ſich die unſterblichen Bewohner unſrer 
Hüllen — bedurfte es keiner Worte, um ſich an— 
ſchauend zu erkennen, und im eignen Gemuͤthe 
Alles zu finden und zu fuͤhlen „was in dem an— 
dern vorging! Sie iſt mein — im hoͤchſten, aus— 
ſchließendſten Sinne des Wortes mein — mein 
Geſchoͤpf, wie ſie ſich ſelbſt nannte! 


Als ich das erſte Mahl mein Zimmer verlaf— 
fen durfte, leitete fie meine Schritte. Sie hatte 
ein Feſt veranſtaltet, wie nur die innigſte Liebe es 
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erfinnen kaun. Mit allen Blumen, die der Früh— 
ling jetzt ins Leben ruft, war das freundlich helle 
Gemach geſchmuͤckt, in das fie mich führte. Ihre 
zarten Geſtalten, ihre Dufte umfingen mich eben- 
falls ins Leben Zuruͤckgekehrten — und in welches 
Leben der Seligkeit! Laue Lüfte, milde Strahlen 
der Fruͤhlingsſonne drangen aus dem Garten durch 
die offene Thuͤre in das duftende Zimmer. Hier 
batte ſte mir ein Ruhebett bereiten laſſen — hier 
alhmete ich an ihrer Bruſt zum erſten Mahl die 
ſreye Luft, traf mich zum erſten Mahl der Strahl 
der Fruͤhlingsſonne. 


Sie haͤngt an mir mit allen Kraͤften ihres We— 
ſeus, mit allen ihren Gefuͤhlen und Gedanken. Ich 
weiß, daß es nur eines Wortes, einer leiſen An— 
regung bedürfte, um ſie zu jedem Opfer zu ver— 
mögen; aber eben in dem Bewußtſeyn dieſer une 
umfchränften Gewalt über ihr Gemüt) liegt für 

mich die heiligſte Verbindlichkeit, ihrer nie zu miß⸗ 
brauchen, und jeden Schein von Übergewicht zu 
vermeiden. Dieſe heilige Scheu von einer Seite, 
und die innigſte Hingebung von der andern er— 
zeugt ein Verbaͤltniß, deſſen Reinheit und zartes 
Leben unſerer Verbindung einen Reitz gibt, den 
Witz, Schönheit und Leidenſchaft vergeblich nach⸗ 
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zu ahmen ſtreben würde. Was iſt aller Zauber 
aͤußerlicher Keige, was die Lebhaftigkeit eines 
leichtbeweglichen Sinnes, und die Abwechslung, 
die nur von Abſicht oder Laune zeigt, gegen die 
unwiderſtehliche Gewalt der Sanftmuth, und des 
innigſten Zutrauens? Und ſie iſt auch ſchoͤn, — 
ſie iſt es nicht bloß in meinen Augen! Mir zu 
Liebe putzt fie ſich wieder. Ich äußerte neus 
lich den fluͤchtigen Wunſch ſie ein Mahl anders, 
als in dem gar zu ſchlichten Anzuge der Bewoh— 
nerinnen dieſes Hauſes zu ſehn. Am andern 
Morgen trat ſie zwar einfach, aber hoͤchſt edel 
gekleidet in den Garten, wo ich ihrer Ankunft lan- 
ger als gewoͤhnlich geharrt hatte. Ein goldner 
Guͤrtel faßte das blendendweiſſe Gewand unter 
den keuſch verhülten Buſen, goldne Spangen um— 
zirkelten die ſchoͤnen Arme, und über den bellbrau— 
nen Locken flotz ein nebelartiger Schleyer bis 
zu ihren Ferſen nieder, und folgte ihr bey jedem 
Schritte in langſamen Bewegungen. Freude und 
Liebe hatten ein feines Roth über ihre Wangen ges 
haucht, das große dunkle Auge ſtrahlte Seligkeit 
und Ruhe. So ſtand ſie vor mir, und erweckte 
zartes Verlangen, und ſtille Hoffnung, aber keine 
Begierde. 
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Mein Vater iſt noch nicht verſoͤhnt, er hat 
den Fluch noch nicht von meinem Haupte genom⸗— 
men, und Theophaniens reine Seele zittert vor 
einer Verbindung, die unter ſolchen Vorbedeutungen 
geſchloſſen werden ſoll. Es iſt mir heilige Pflicht, 
fie zu beruhigen, und fo will ich zu meinem Vater 
gehn, und wenn noch ein Funke vüterlicher Liebe 
in ſeiner Bruſt lebt, ich will ihn finden, und wieder 
erwecken. Was ich vielleicht um meiner ſelbſt 
willen nicht thun würde, muß um Theophaniens 
willen geſchehen. Ich habe geſchaudert, als mein 
Vater ſeinen Zorn ſo fuͤrchterlich ausſprach, aber 
mein Herz gab mir das Zeugniß, daß ich ihn nicht 
verdiente, daß es eine höhere Pflicht gäbe, als 
ſelbſi die kindliche, die, der ein Mahl gefaßten 
überzeugung von Recht und Wahrheit treu zu 
bleiben, 


Dann bleibt noch ein feltfames Verhaͤltniß zu 
löſen übrig — das von Ealpurnia zu mir. Am er⸗ 
ſten Tage, nach jener Nacht, wo ich verwundet in 
das Haus der guͤtigen Pflegerinnen gebracht wurde, 
trat fie unvermuthet in Knabenkleidern, ich kann 
wohl ſagen, zu meinem Schrecken ins Zimmer. Im 
erſten Augenblicke fuͤrchtete ich, zu große Güte 
gegen mich, Mitleid, überraſchung, habe fie hin- 
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geriſſen, dieſen gewagten Schritt zu thun. Ihr 
leichter Ton, ihr munteres Betragen zeigte mir 
bald, daß nur eine unverzeihliche Eitelkeit von 
meiner Seite dieſen Gedanken hätte feſt halten 
koͤnnen. Liebe — ſolche Liebe, die ein Wagniß 
dieſer Art rechtfertigen koͤnnte, wohnt uicht in 
dieſer luftigen Bruſt, in der jede Laune, jeder 
angenblickliche Eindruck offnen Eingang und willige 
Aufnahme finden! Calpurnia liebt nur ſich ſelbſt, 
und andre nur, in ſo weit ſie ihr angenehme Em— 
pfindungen, Zerſtreuung u- f. w. gewähren. Kein 
ernſterer Gedanke, keine beſſere Anſicht vermag 
etwas über ihr leicht flatterndes Weſen. So habe 
ich fie bundertmabl fo jetzt wieder erkannt, und 


alle Macht ihrer Reitze gleitet von meinem Herzen 


ab. In jenen Augenblicken des rührenden Wieder— 
ſehens, wie haͤtte ein liebendes Weib ſich betragen! 
Sie that den ungeheuren Schritt, um etwas Selt— 
ſames zu thun. Die einzige Triebefeder, die ihn 
entſchuldigen konnte, fehlte, ſo bleibt er nichts als 
eine Wirkung der Laune und Abſicht. Ihr Leichtſtun 
iſt unbegreiflich, es gibt durchaus nichts, das ihren 
flatternden Geiſt feſt halten koͤunte. Conſtantin hat 
auf mein Bitten mit ihr geſprochen, und ihr erzaͤhlt, 
daß ich meine Theophania wieder gefunden habez ſeit— 
dem habe ich fie nicht mehr geſehn, und erwarte 


* 
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jetzt nicht ohne unangenehmes Gefühl die Ent⸗ 
ſcheidung dieſes Verhaͤltniſſes. 


Meine Hand iſt muͤde, ich habe zwey Tage an 
dieſem Briefe zugebracht, denn ich kann weder oft 
noch anhaltend den Griffel fuͤhren. So bald ich 
mehr ſchreiben darf, ſollſt du wieder von deinem 
gluͤdlichen Freunde hören, 
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Zehnter Brief. 
Agathokles an Phociom. 


Nikomedien im Aprill 303. 


en acht Tagen bin ich mit meiner Theophania 
vermaͤhlt. Der hoͤchſte Wunſch, der bisher meine 
Bruſt bewegte, iſt erfuͤllt, und wenn Sterbliche 
ſagen koͤnnen, daß fie gluͤcklich ſind, fo koͤnnen wir 
es, wenigſtens find wir es ganz in uns. Kein lei— 
ſes Verlangen, keine Ahndung nach böberer Se— 
ligkeit laßt irgend eine Saite unſerer Herzen leer 
und unberührt. Alle beben in vollen Schwingun— 
gen, alle vereinigen ſich zur reinſten Harmonie 
und unſer Leben koͤnnte ein Bild jenes goldnen 
Zeitalters werden, an deſſen Daſeyn der Menſch, 
von den Graͤueln der Wirklichkeit ermuͤdet, und 
voll Sehnſucht nach einem voll kommen ern Zuſtand 
ſo gern glaubt. 


Aber dazu iſt der Pilger dieſer Erde nicht be— 
ſtimmt, und damit er nie ſich übernehme, fehlt 
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es auch in ſeinen gluͤcklichſten Lagen nicht an dun⸗ 
keln Schatten, die den allzuhellen Glanz maͤßigen. 
Unſer Loos iſt Arbeit und Kampf mit uns, mit 
der Welt, damit es uns und den Bruͤdern 
beſſer werde. Wohl dem, der das erſte beſtan— 
den, der Friede mit ſich ſelbſt hat, und in feis 
nen Wünſchen, Anſichten und Grundſaͤtzen ein 
beſchloſſenes Ganzes findet! Ich hoffe, wenigſtens 
zum Theil dieſe Stufe erreicht zu haben. Es iſt 
ſtille in mir. Lariſſens Befig war eine weſent— 
liche Bedingung dieſes Friedens, ohne ſie war mein 
Daſeyn halb und unvollendet. Sie allein verſteht 
mich ganz, ihr kindlicher Sinn faßt, was der 
Verſtand ſonſt wuͤrdiger Männer, in Weltanſichten 
verſtrickt, nicht immer zu begreifen faͤhig iſt. Auch 
Conſtantin, der naͤchſt dir mein Innerſtes am 
tiefſten erkannte, und in den wichtigſten Dingen 
mit mir gleich denkt, empfindet nicht gleich mit 
mir. 


Du weißt, daß ich geſonnen war, Alles anzu— 
wenden, um meinen Vater zu verſoͤhnen. Es iſt 
keiner der unbedeutendſten Vorzuͤge des Chriſten— 
thums, daß es unter ſeinen goͤttlichen Geſetzen 
eines ausſpricht, das ſonſt nie eine Religion gab, 
ein Geboth, das, wenn wir die menſchliche Nas 
tur und den Gang der Empfindungen betrachten, 
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hoͤchſt weiſe und ujitzlich iſt; auch iſt es das 
Einzige, das Verheißung hat. Ehre Vater 
und Mutter, auf daß es dir wohlgehe, 
und du lauge lebeſt auf Erden. So 
ſpricht das Geſetz, das Gott auf Sinai unter 
den Schrecken des Gewitters und feiner Herr— 
lichkeit dem ſinnlichen Volke der Wuͤſte ver— 
kuͤndigen ließ. Vater- und Mutterliebe hat die 
Natur in unſre Herzen gepflanzt, fie braucht kein 
Geſetz einzuſchaͤrfen. Aber der erwachſene Zweig 
ſondert ih vom Mutterſtamm, wurzelt für ſich 
allein, und wird zum Baume. Das junge Thier 
entlaͤuft der aͤlterlichen Pflege, fo bald es fähig 
iſt, ſich ſelbſt zu erhalten; denn der Trieb der Na— 
tur wirkt vorwärts, nicht zurück. Nur der Menſch 
ſteht hoͤher, von ihm fordert die Welt und ſein 
Schöpfer mehr, er fol, wenn er ſelbſtſtaͤndig iſt, 
die Urheber ſeines Lebens nicht vergeſſen, er ſoll 
die Pflege ſeiner Jugend ihrem Alter vergelten, 
und da kein eingepflanzter Trieb ihn hierzu führt, 
fo müffen Dankbarkeit, Ehrfurcht, Gewohnheit, 
Alles bewirken. Darum erweiterten die Geſetzge— 
ber das Anſehen der Altern bis zum Rechte über 
Leben und Tod; aber Furcht gebiert keine Neigung, 
und nur in edeln Gemuͤthern treibt Dankbarkeit zur 
Wiedervergeltung. Da gab die hoͤchſte Weisheit 
dem Menſchen das Geſetz der Liebe und Achtung 
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für die Altern, kupfte den Lohn daran, der 
fuͤr die Stufe der Entwicklung, auf welcher da— 
mahls das Menſchengeſchlecht ſtand, der hoͤchſte 
war, und ordnete das Geſetz, das Ehrfurcht fuͤr 
die ſichtbaren Urheber des Lebens geboth, unmit— 
telbar nach den Geſetzen, die die Verehrung fuͤr 
den unſichtbaren Urheber desſelben enthalten. 


So trieb nebſt Theophaniens Wunſch auch das 
Gefuͤhl der Pflicht mich zu dieſem Schritt, aber 
ich wollte es nicht wagen, mich unvorbereitet dem 
erzuͤrnten Vater zu zeigen, den ſelbſt der drohende 
Tod nicht an das Daſeyn ſeines Sohnes erinnert 
hatte. Conſtantin ging zu ihm. Er fand ihn ſelt⸗ 
ſam, nicht erzürnt, zuweilen ſogar geruͤhrt, aber 
unſchluͤßig, wankend — fo daß er feine Antwort 
erſt am folgenden Tage zu ſchicken verſprach. Sie 
lautete‘ alfo: Wenn ich mich entſchließen koͤnnte, 
gefegmäßig und feyerlich allen Anſpruͤchen auf fein 
Vermoͤgen zu entſagen, weil er nicht geſonnen ſey, 
‚feine Reichthuͤmer zum Beſten einer Chriſtenge— 
meinde verwenden zu laſſen: ſo wollte er mich 
wieder als feinen Sohn erkennen, und feine Ein— 
willigung zu meiner Vermaͤhlung geben. Meine 
Wabl blieb keinen Augenblick zweifelhaft. Ich une 
terſchrieb das Inſtrument, das mir Conſtantin une 
willig gab, und noch denſelben Abend eilte ich, 
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meine vollkommene Verzeihung felbft von meinem 
Vater zu erhalten. Ich ließ mich in einer Saͤnfte 
bhintragen; ich trat ins Atrium, und befahl dem 
Sclaven, mich zu melden. Der Anblick unferer 
Ahnenbilder, die in langen Reihen die Halle zier— 
ten, das Andenken an meine Jugend, an meine 
theure Mutter, an fo manche Sceuen, die hier 
vorgefallen waren, das Sonderbare meiner jetzigen 
Lage, vielleicht auch die hoͤhere Reitzbarkeit meines 
Weſens, eine Folge meiner üͤberſtandenen Gefahr, 
ſtimmten mich zu ungewoͤhnlicher Ruͤhrung, und 
als endlich, ſtatt des Sclaven, den ich erwartete, 
um mich zu meinem Vater zu fuͤhren, dieſer ſelbſt 
mit ſichtbarer Eile ins Atrium trat, auf mich zu— 
ging, und mit Muͤhe die tiefe Bewegung verbarg, 
die dennoch jede feiner Mienen verrieth — da uͤber— 
waͤltigte mich mein Gefühl, ich zog meines Vaters 
Hand an meine Lippen, eine Thraͤne fiel darauf— 
ich war nicht faͤhig meinen Dank auszuſprechen; 
aber er verſtand meine wortlofe Ruͤhrung. Als er 
ſelbſt ſich geſammmelt hatte, erkundigte er fich hoͤchſt 
guͤtig nach meiner Geſundheit, meinem Zuſtaude, 
er fand mich noch ſehr bleich und entkraͤftet, und 
faßte meinen Arm, um mich zu unterſtuͤtzen, und 
in die innern Gemaͤcher zu fuͤhren. Er that dieß 
mit ſo ſichtbarer Schonung meiner Wunden, daß 
ich wohl fühlte, er fen von meiner Lage viel beſſer 
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unterrichtet, als er ſcheinen wollte. Ich war uns 
ausſprechlich geruͤhrt, ich küßte feine Hand von 
Renem, ich druckte fie an meine Bruſt. Er ſchien 
mit Gewalt ſeine eigne Bewegung zu unterdruͤcken, 
dennoch nannte er mich ſein Kin deine Benennung, 
die lange nicht zwiſchen uns gehoͤrt worden war — 
er ließ mich an feine Seite niederſitzen, er übers 
haͤufte mich mit allen Bequemlichkeiten und Erfri— 
ſchungen, die er mir in dieſem Augenblick vers 
ſchaffen konnte, und entließ mich erſt nach zwey 
Stunden mit dem Auftrag, ihm des andern Tages 
meine Braut vorzuftellen. Des Inſtrumentes wurde 
nicht gedacht, es ſchien, als ſcheute ſich mein Vater, 
feiner zu erwähnen. Irre ich nicht ganz, fo waren 
hier Nathgeber und Freunde thaͤtig, die ihn zu 
einem Schritte beredet haben, den er ſelbſt vor 
ſeinem Gefuͤhl nicht rechtfertigen kann. 


So gluͤcklich, ſo kindlich froh, als Theo— 
phania durch die Nachricht von meiner Aufnah— 
me bey meinem Vater wurde, hatte ich fie nie— 
mahls geſehen. Eine drückende Laſt ſchien von 
ihrer Seele genommen, ſie ſcherzte, fie tändel- 
te, und dieſe Aeußerungen einer ſchuldlos rei⸗ 
nen Frende, je ſeltner ſie bey ihr find, gaben 
ihrem ganzen Weſen einen neuen eigenthuͤmlichen 
Reitz. Der Abend, den ich mit ihr zubrach te, wa 
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einer der ſchoͤuſten meines Lebens. Sein Anden- 
ken, wird wie ein ſtrahlender Stern, kuͤnftig durch 
nieine Vergangenheit glänzen, und das Bild feines 
Glückes vielleicht manche trübe Stunde der Zu- 
kunft erhellen. 


Am andern Morgen ſchickte mein Vater La— 
riſſen ſehr koſtbare Geſchenke. Mehrere Sclaven 
brachten ſie. Die vaͤterliche Liebe wußte das ſelbſt— 
gegebene Geſetz zu umgehen; was dem Sohne nicht 
werden durfte, follte die kuͤnftige Tochter erhalten. 
Es waren reiche Gewande, Geſchmeide aller Art, 
köſtliche Schleyer u. ſ. w. Auf mein Bitten ſchmuͤckte 
ſich Theophania ſogleich damit, und wir traten in 
Umgebungen, wie ich fie den Wünfchen und Ans 
ſichten meines Vaters am entſprechendſten fand, 
unſern Weg zu ihm an. Er ſchien angenehm durch 
Theophaniens Geſtalt und Betragen uͤberraſcht, 
das man ihm vermuthlich ganz anders geſchildert 
baden mochte. Er empfing fie als die Witwe des 
Demetrius mit unverſtellter Achtung, und als 
feine künftige Tochter mit eben fo unverkennbarem 
Wohlwollen. Mir trug er an, ſo bald ich ganz 
hergeſtellt, und der ſorgſamen Pflege nicht mehr 
beduͤrftig ſeyn wuͤrde, in ſeinem Hauſe zu wohnen. 
Das war ich beynahe, und fo nahm ich mit Dank⸗ 
barkeit feine Güte an, fo wenig mich die Entfernung 
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von Theophanien freuen konnte, die vor der Hand 
bis zu ihrer Vermaͤhlung in dem Witwenhauſe 
blieb. Ich begleitete fie alſo bloß zuruck, und 
kehrte zu meinem Vater wieder, wo ich bereits 
meine gewohnten Gemaͤcher mit allen meinen Sa— 
chen, die er ſchnell aus dem Quartier der Leib— 
wache hatte abhohlen laſſen, und noch uͤberdieß 
mit allen Bequemlichkeiten verſehen fand, die meine 
Lage jetzt vielleicht nothwendig machen konnte— 


Mein Pater machte glänzende Anſtalten zu 
unſerer Vermählung. Theophania und ich haͤtten 
uns mit dem zehnten Theil aller dieſer Pracht be— 
gnügt, aber wir hatten uns vorgenommen, in 
allen ſolchen äußerlichen Dingen ihm, der hierin 
einen ſo großen Theil ſeines Gluͤckes ſetzt, gar 
nicht zu widerſprechen. Sobald Alles gehörig ber 
reitet war, führte ich Theophanien, als meine 
Gattinn, in das vaͤterliche Haus. Heliodor hatte 
uns getraut; aber mein Vater aͤußerte ſehr be— 
ſtimmt, daß er die Braut ſeines Sohnes auf alt 
Roͤmiſche Art in fein Haus aufzunehmen wuͤnſchte. 
Wir fügten uns auch dieſem Wunſche, und fo 
wurden Theophanien die Schluͤſſel des Hauſes uͤber— 
geben 6), Feuer und Waſſer überreicht, die Scla- 
ven vorgeſtellt u. ſ. w.; und bis auf das Opfer 
am Altar der Laren, das ihre Religion verboth, 
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verrichtete fie Alles mit einem Anſtand und einer 
Liebenswuͤrdigkeit, die, das ſah ich wohl, ihr 
das Herz meines Vaters gewann. Seit der ſchwere 
Druck des Undanks nicht mehr auf dieſem zarten 
Gemuͤthe liegt, erhebt fie ſich in ſtiller Heiterkeit, 
und einem reitzenden Frobfinn, der ſie verſchoͤnert, 
der fie zu einem von der ebemahligen Lariſſa ganz 
verfchiednen Weſen macht. Sie führe das große 
Hausweſen meines Vaters mit Leichtigkeit und 
Ordnung, und der frohe Greis ſcheint ſich in dem 
Umfange feiner Kinder, deren Gluck er als fein 
Werk betrachtet, zu verjuͤngen. So bin ich uns 
ansſprechlich gluͤcklich. 


Nur Conſtantin iſt mit mir unzufrieden. Mein 
ſchnelles Verzichtleiſten auf die Reichthuͤmer meines 
Vaters erregte einen Streit zwiſchen uns. Con- 
ſtantin's Geiſt, der große Abſichten durch Fräftige 
Mittel zu erreichen ſtrebt, glaubt dieſe zum Theil 
in beträchtlichen Reichthuͤmern zu finden. Er hat 
nicht Unrecht, aber mein Ziel liegt nicht ganz 
bey dem ſeinigen; und der geliebte Sohn eines 
ſehr guͤtigen Vaters, den nie ein Mißverftändnig 
von ſeinem Herzen riß, hat keine Vorſtellung von 
dem Preiſe, um welchen ein vernachläßigtes Kind 
die vaͤterliche Zuneigung gern wieder erkauft. So 
bleiben unſre ſchuldloſeſten, unſre heiligſten Freu— 
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den nicht rein. Ich habe Conſtantin ſeit jenem 
Streite nicht wieder geſehn. 


In einigen Tagen denke ich nach Synthium 
zu gehen, und dort in einſamer Stille und reiner 
Luft meine Kraͤfte ganz zu erhohlen. Mein Vater hat 
verſprochen, mich oft zu beſuchen. Dort, wo meine 
trefliche Mutter lebte, wo ihr ſchoͤnes Daſeyn ſo 
fruͤh zerriß, wo wir als Kinder um ſie ſpielten, 
werde ich mit Lariſſen leben — aber ſelbſt im Arm 
der Liebe werde ich nie vergeſſen, daß du von 
mir getrennt biſt, und Conſtantin mir zuͤrnt. 


Eilfter Brief. 


Calpurnia an ihren Bruder Lucius. 


Nikomedien im Aprill 303. 


Eins war eine Zeit, wo ich Thraͤnen und Kum⸗ 
mer nur aus fremder Erfahrung kannte, oder ein 
ſeltner truͤber Augenblick, eine leichte Sorge, 
ein bald zerſtreuter Schmerz nur die hellen 
Farben in dem Gemaͤhlde meines Lebens durch 
ſeinen Schatten deſto blendender erhob. O goldne 
Zeit, wo biſt du hin? Mir iſt, als haͤtte ich bis 
jetzt in dem ſchoͤnen Traume der Kindheit gelebt, 
und wäre erſt hier in Aften zur Wirklichkeit, zur 
reifen Beſinnung erwacht. Hesperien! Schoͤnes 
muͤtterliches Land! Wie fo ganz anders war es 
dort! wie gluͤcklich, wie begluͤckend war dort mein 
Leben! Und wie reitzlos, wie duͤſter iſt es hier! 


Meine arme Sulpicia, werde ich ſchwerlich 
wieder ſehen. Ihren letzten Brief erhielt ich vor 
Ge 
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einem Monathe in eben der Zeit, wo ein friſch 
zerriſſenes Band anderer Art mein Herz in 
eine truͤbe Stimmung verſetzt hatte. Er ent— 
hielt Ahndungen ihres nahen Todes. Ich hatte das 
beynahe gefuͤrchtet, als ich ſie im vorigen Fruͤh— 
ling in dem unſeligen Synthium wieder ſah. Ihr 
Zuſtand verſchlimmert ſich jetzt taͤglich, ſie iſt nicht 
mehr im Stande zu ſchreiben. Vielleicht während 
ich dir dieß ſage, lebt ſie nicht mehr. O meine 
Eulpicia! Ungluͤckliches, ſchuldloſes Opfer einer 
allzutreuen Zärtlichkeit! 


Vorgeſtern habe ich einen Brief von Tiridates 
erhalten, er war im Ton der duͤſterſten Verzweif— 
lung geſchrieben. Jetzt, da er auf dem Puncte 
ſteht, ſie auf ewig zu verlieren, iſt ſeine Leiden— 
ſchaft in ihrer ganzen Staͤrke erwacht. Ach war 


es nicht ihr Verloͤſchen, was fie an den Rand des 


Grabes gebracht hat? — Welcher Widerſpruch im 
männlichen Herzen! | 


Die Aerzte, ſagt er mir, geben bey nah e alle 
Hoffnung auf. Beynahe! An dieſem ſchwachen 
Faden haͤlt ſich ſeine verzweifelnde Liebe doch 
noch feſt, und manchmahl ſchimmert ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl durch das Dunkel ſeiner Seele. Armer Tiri— 
dates! Er iſt ſehr ungluͤcklich, und trotz aller feiner 
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Schuld und ſeines Leichtſinnes kann ich ihn jetzt 
nur beklagen; denn er leidet unausſprechlich, um 
ſo mehr, da ſein Herz ihm heimlich Vorwuͤrfe 
machen muß. 


So leiden denn alle guten Menſchen, Alle ſind 
gequält. Und warum find wir denn gut? Warum 
thut nicht jeder für ſich, was ihm die Klugheit 
raͤth, ohne ſich um die Andern zu bekuͤmmern? 
O die Selbſtſuͤchtigſten ſind die Gluͤcklichſten, und 
je langer ich in der Welt lebe, je mehr ſehe 
ich die Rechtmaͤßigkeit und Klugheit ihres Verfah— 
rens ein. Krieg gegen Krieg, Liſt gegen Lift, Kälte 
gegen Kälte! Wer am längften aushaͤlt, iſt der 
Gluͤcklichere, und dann auch in feinen und der 
Welt Augen der Beſſere, der Verſtaͤndigere. Iſt 
nicht in der ganzen Natur das Recht des Staͤrkern 
guͤltig? So denn auch in der geſitteten Welt, 
nur mit dem Unterſchied, daß hier Verſtand und 
Geſchicklichkeit ſtatt der koͤrperlichen Kraft ein— 
tritt. Hier iſt der Kluͤgere der Staͤrkere. So laß 


uns denn klug ſeyn, und nichts als klug, fo lange 


das Flaͤmmchen des Lebens brennt. Dann faßt uns 
die Urne, und wir ſind Staub, wir moͤgen fuͤr uns 
allein geſorgt, oder uns um Anderer Willen hinge 
opfert haben. 
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Als ich dich verließ, als ich mit frohem Muthe 
das Schiff beſtieg — o warum hat kein Gott mir 
damahls mein Geſchick verfünder, kein ungluͤckli— 
ches Wahrzeichen mich zuruͤckgehalten an dem va— 
terländifchen Ufer! Zu welchen Erfahrungen bin 
ich nach Bynthinien gekommen? Die ich liebe, muß 
ich entbehren und verlieren, die ich haſſe, verfol— 
gen mich, die ich vergeſſen moͤchte, ruft mir das 
Schickſal mit immer neuer Lebhaftigkeit zuruͤck. 
Agathokles iſt verheirathet, und lebt in Synthium. 
O wie viele Erinnerungen drängen ſich in das ein- 
zige Wort! Um ſeines Vaters Einwilligung zu ſei— 
ner Heirath zu erhalten, hat er ſeinem Erbtheil 
ent ſagt. Du weißt, ich bin nicht habſuͤchtig, aber 
es iſt keine Kleinigkeit, wenn man in ilberfluß er— 
zogen worden iſt, alle die tauſend Bequemlichkeiten 
und Genuͤſſe zu entbehren, die der Reichthum ſicht— 
bar und unſichtbar um ſeine Guͤnſtlinge verbreitet. 
Sein Vater hat dieß Opfer nicht um ihn verdient, 
ſchon darum nicht, weil er dieſe Forderung machen 
konnte; dennoch bringt es Agathokles. Ich konnte 
ſeinen Schritt nicht billigen, als ich es hoͤrte, aber 
ich mußte ihn achten. Noch war die Bewegung, 
die jene Nachricht in meinem Innern erregt hat, 
nicht ganz geſtillt, als neue Kraͤnkungen und neue 
Erinnerungen mir fein Bild in einem noch glaͤu— 
zendern, noch gefaͤhrlichern Lichte vor die Seele 
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riefen. Ich bin ihm ſehr verpflichtet geworden, und 
daß dieſe Schuld, die ich einſt ſo gern uͤbernommen 
haben wurde, mich nun druͤckt, kanuſt du wohl 
denken. Der veraͤchtliche Marcius Alpinus, von dem 
ich nun beſtimmt weiß, daß er in Nicaͤa niedrige 
Abſichten auf Theophanien gehabt hat, hat ver— 
muthlich berechnet, daß es nicht fo übel wäre, den 
Proconſul Lucius Piſo zum Schwiegervater zu 
haben, und iſt ſeit jenem unfeligen Abend, wo er 
mich auf dem Wege nach Nikomedien fand, mein 
erklaͤrter Verehrer, und Freyer. Er peinigte mich 
mit ſeiner Zudringlichkeit, er wandte ſich an mei— 
nem Vater, an den Bruder, an einige Freunde, 
ich wurde von allen Seiten mit thoͤrichten Erzaͤh— 
lungen von ſeiner Leidenſchaft, von den Qualen, 
die er um meinetwillen, und durch meine Haͤrte 
leide, geplagt. Als mir dieſe Art von Peinigung 
zu viel wurde — o ich war in dieſer Zeit ſo wenig 
geſtimmt mit Anderer Bosheit oder Thorheit Geduld 
zu haben! — erflärte ich ibn ein Mahl gerade zu, 
daß ich nun und nimmer die Seinige werden konnte. 


Ich war im Anfange ganz artig, aber der nie— 
drige Menſch glaubte in dieſer Schonung eine ge— 
heime Neigung, ohne Furcht zu ſehen — die Goͤt— 
ter moͤgen wiſſen, was, — Genug er wurde zudring— 
lich, ungeſtuͤm; er trotzte auf Rechte, er wollte 
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Anſprüͤche geltend machen. Da uͤbermannte mich 
der Unwille, und ich zeigte ihn meine ganze tiefe 
Abneigung und Verachtung. Glaubſt du, daß der 
Boͤſewicht dadurch beleidigt oder entruͤſtet worden 
wäre? Nicht im Geringſten! Laͤchelnd, mit einer 
Miene, die mein ganzes Weſen empoͤrte, neigte 
er ſich, und ſagte: „Die ſchoͤne Calpurnia kleidet 
auch der Zorn, aber ich bitte ſie nicht zu vergeſſen, 
daß diejenige, die in Maͤnnerkleidern einen graufa- 
men Geliebten nachlaͤuft, kein Recht hat, in dieſem 
Tone mit einem Manne zu ſprechen, der ehrliche 
Abſichten auf ſie hat. Bisher habe ich aus Scho— 
nung geſchwiegen, aber die Geſchichte dieſer Ver— 


kleidung iſt zu luſtig, um fie der ſchoͤnen Welt im 


Nikomedien langer zu entzieben.“ Er neigte ſich 
und ging. Mich hatte Schaam, Zorn, und Er— 
ſtaunen ſtumm gemacht. Erſt als er entfernt war, 
vermochte ich den ganzen Umfang ſeiner Bosheit, 
und meine Gefahr einzuſehen. Ich war außer 
mir. Ich wagte nicht mit meinem Vater zu ſpre— 
chen, ich zitterte vor feiner gerechten Ahndung, 
und fuͤrchtete zugleich, daß vielleicht irgend eine 
gewaltſame Masregel, die ihn die Sorge fuͤr die 


Ehre ſeiner Tochter ergreifen machen wuͤrde, das 


übel ärger machen konnte. Am Abend des folgen» 
den Tags kam Quintus mit gluͤhendem Geſicht und 
funkenſprühenden Augen zu mir. Der ZBoͤſewicht 
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Marcins hatte feine Drohung bereits ausgeführt, 
und in einer luſtigen Geſellſchaft feiner Zechbruͤder 
meine Geſchichte, meinen und Agathokles Rahmen 
Preis gegeben. Einer von den Gaͤſten hatte es 
unter dem Scheine des Zweifels, und als ein un⸗ 
glaubliches Maͤhrchen meinen Bruder erzaͤhlt. Ich 
brachte die Nacht in einem qualvollen Zuſtande zu, 
nicht beſſer war der folgende Tag. Ich zitterte, ſo 
oft jemand eintrat, ſo oft man meinem Vater einen 
Beſuch meldete, daß jetzt wieder die unſelige Ge— 
ſchichte erwähnt werden würde. 


Ploͤtzlich am dritten Tage war Mareius aus 
Nikomedien verſchwunden, doch nicht ohne vorher 
ſeine vorige Erzaͤhlung als einen Scherz, deſſen 
Veranlaſſung eigentlich eine tolle Wette unter ihm 
und einen feiner Freunde geweſen wäre, ernſtlich 
und feyerlich widerrufen zu haben. So war das 
Gewitter dieß nahl voruͤbergegangen, und ich konnte 
nicht begreifen, wie? bis ein Paar Tage darauf 
Quintus durch denſelben Centurio, der ihm die 
Geſchichte zuerſt erzähle hatte, erfuhr, daß Aga— 
thokles in größter Eile von Synthium gekommen, 
und bey Marcius abgeſtiegen war, daß man fie ſehr 
lebhaft ſtreiten gehoͤrt habe, daß Marcius ſogleich 
feine Pferde zu ſatteln, und den Sclaven, ſich reis 
ſefertig zu machen, befohlen habe, und noch deu- 
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felben Abend, wenige Stunden nach Agathokles, 
der ſogleich wieder auf feine Villa zuruͤckgekehrt 
war, die Stadt verlaſſen habe. 


So war denn die Rettung meines guten Nabe 
mens Agathokles Werk, fo bin ich ihm dafur vers 
pflichtet! Und er aͤußert nichts gegen mich, er 
entzieht ſich meinem Dank, er weiß vielleicht gar 
nicht, daß mir die ganze Sache bekannt iſt. O 
mein Lucius! Iſt es moͤglich, dieß zu denken, ein 
fühlendes Herz, und einſt fo lachende Hoffnungen 
gehabt zu haben, und jetzt ruhig und kalt zu ſeyn? 
Was wird noch aus mir werden? 


Ein Entſchluß ſteht feſt in meiner Seele. Wenn 
mein Schickſal fortfaͤhrt, Qual auf Qual, Beſcha— 
mung auf Beſchaͤmung über mich zu haͤufen, fo 
will ich ſeinen Launen weichen, ich will den Ort 
verlaſſen, an den ich unter ſo ungluͤcklichen Vor— 
bedeutungen gekommen bin, und meinen Vater bit- 
ten, daß er mich nach Rom zu dir und meiner 
Tante Sempronia zuruͤckſchicke. Hier kann ich es 
nicht laͤnger aushalten. 
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Zwoͤlſter Brief. 


Marcius Alpinus an Lucius Scribonianus. 


Caͤſarea im May 303. 


Dosen die Eumeniden mir dieſen Agathokles zur 
Strafe meiner Vergehungen geſandt? Lebt der 
Menſch nur, um mir überall, wo ich ihn am we— 
nigſten vermuthe, in den Weg zu treten? Sein 
Fanatismus, die Eitelkeit der Einen, die Schwaͤche 
des Andern, Alles muß ſich vereinigen, um Plane 
zu zerſtoͤren, die weit kluͤger angelegt waren, als 
dieſe ſchwachen Seelen es je auch nur träumen 
konnten. 


Sein Vater hat ihm verziehen, und Alles, 
was ich ſeit Monathen mit Verſtand und Vorſicht 
bereitete, wird nun an dem langſamen Feuer haus» 
licher, kindlicher Zaͤrtlichkeit ſchmelzen. Wer hätte 
auch an die ungeheure Thorheit glauben ſollen, 
daß ein Menſch, der fünf geſunde Sinne hat, um 
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die Einwilligung feines Vaters zum Beſitz eines 
Weibes, das ihm jederzeit gewiß war, zu erbals 
ten, ein Vermoͤgen von mehr als hundert Talen⸗ 
ten ausſchlagen wuͤrde! 


Als ich ſicher war, daß Theophanſa nicht bloß 
in Nikomedien, daß ſie unter einem Dache mit 
ihm lebte, und mir den Schluß der Tragicomoͤdie 
an den Fingern abzaͤhlen konnte, war es natuͤrlicher 
Weiſe nothwendig, Alles vorzukehren, was dieſe 
Verbindung entweder gleich trennen, oder wenig— 
ſtens auf ſo lange Zeit verſchieben konnte, daß 
mir Muße und Gelegenheit uͤbrigte, allerley andre 
Hinderniſſe herbeyzufuͤhren. 

Hegeſtippus iſt ſchwach, eitel — und darum ſehr 
lenkbar. Er hatte im erſten Anfall des Zorns ſei— 
nem Sohne den Fluch gegeben, als er von ihm 
hoͤrte, daß er ein Chriſt ſey; ich durfte alſo nur 
auf dieſen Grund fortbauen, und that es mit Klugs 
heit und gutem Erfolg. Bey der Nachricht von 
der Gefahr ſeines Sohns bekam zwar der ſchwache 
Alte eine Art Ruͤckfall, aber ich machte ihn be— 
greiflich, wie ſehr er ſein Anſehen vor der Welt 
und bey Hofe aufs Spiel ſetzen würde, wenn er 
jetzt nachgaͤbe, und den Sohn anerkennte, der 
ſich geradezu als Rebell gegen den kaiſerlichen 
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Befebl gezeigt hatte, und ich brachte es dahin, 
daß er wenigſtens oͤffentlich ſich gar nicht um ihn 
zu bekummern ſchien. Aber freylich, wie das bey 
Menſchen dieſer Art geht, ich konnte nicht hin⸗ 
dern, daß nicht täglich ein Selave heimlich in das 
Wittwenhaus abgefertigt wurde, der ſich unter 
fremden Nahmen nach allen Umſtaͤnden des Sohnes 
erkundigen mußte. Ich ließ die Thorheit hingehen, 
weil ich fie für unſchaͤdlich hielt; aber man ſoll 
keinen, auch nicht den unbedeutendſten Umſtand 
außer Acht laſſen, beſonders wenn man mit ſo 
unzuſammenhaͤngenden Gemuͤthern zu thun hat. 


Ein Paar Wochen waren ſtill vergangen, da 
erſchien plotzlich Conſtantin, und wandte ſich im 
Nahmen ſeines Freundes an Hegeſippus, und bath 
ihn um ſeine Einwilligung, und ſeinen Segen zur 
Heirath. Der Alte war beſtuͤrzt, geſchmeichelt, 
gerührt. Er hatte auf dieß Zeichen von Liebe und 
Unterwerfung gar nicht mehr gerechnet, und Aga— 
thokles hätte den Bothſchafter nicht beſſer wählen 
können. Der Sohn des abendländifchen Caͤſars, 
der als Client im Rahmen feines Sohnes, Meines 
innigſten Freundes vor ihm ſtand! Zum Gluͤck 
beſann ſich der ſchwachſinnige Greis noch viel, 
daß er nicht auf der Stelle Ja ſagte, ſondern die 
Antwort den folgenden Tag zu geben verſprach. 
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Er ließ mich rufen, ich war ſelbſt überrafcht. — 
Wer hätte dieſe neue Thorheit von Agathokles vers 
muthen ſollen? Da er mir aber fo gutmuͤthig die 
Waffen gegen ihn in die Hand gab, waͤre es Wahn— 
ſinn geweſen, ſie nicht zu brauchen. Ich ſtimmte 
den Alten, was uͤberhaupt nicht ſchwer iſt, und 
ließ ihn in der Ferne eine Ausſicht ſehn, vor der 
ihm graute fein Veemoͤgen zum Nutzen und zur 
Emporbringung einer Seete angewendet, die er baßte 
und verachtete, die ihm ſchon ſo viel Herzeleid 
gemacht hatte. Der Entſchluß war bald gefaßt, 
Hegeſippus gab feine Einwilligung, aber nur bes 
dingungsweiſe — nur dann naͤhmlich, wenn Aga— 
thokes allen Anſpruͤchen auf fein. Vermögen ents 
ſagte. Ich konnte mir nicht denken, daß er dieſe 
Bedingung eingehen würde, und eben fo wenig, 
datz die andaͤchtige Theophania, deren Einwir— 
kung ich in jedem Schritte deutlich erkannte, ſich 
entſchließen würde, ihm wider oder ohne des 
Vaters Einwilligung ihre Hand zu geben. Es war 
alſo vorerſt ein Hinderniß zwiſchen ihnen und dem 
Ziele ihrer Wuͤnſche aufgethuͤrmt, und ich fing an 
gute Hoffnungen zu naͤhren. 


Da zerſtoͤrte der raſende Schritt des fanati— 
ſchen Menſchen den ganzen Plan. Er unterzeich— 
nete die Entſagung. Der Alte wurde gerührt 
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weichherzig. Er nahm den zuruͤckgekehrten Sohn 
mit größter Zärtlichkeit auf, und uͤberſchuͤttete die 
fromme Schwiegertochter mit praͤchtigen Gefchenfen. 
So ſuͤcht feine Erbaͤrmlichkeit den Sinn der Be— 
dingung, die er ſelbſt gegeben hat, thoͤricht zu 
umgehn. Wie veraͤchtlich ſind dieſe Geſchoͤpfe. 


Recht beym Lichte beſehn iſt Agathokles viel: 
leicht feiner als ich dachte; wenigſtens hätte er 
ſich, wenn er mich zu überliflen geſonnen war, 
nicht anders betragen koͤnnen. Er hofft vielleicht, 
nachdem er nun einmahl jetzt die Einwilligung 
des Vaters erſchlichen hat, durch Unterwerfung 
und kindlichen Gehorſam eines Tags den weich— 
herzigen Alten auch noch die Erbſchaft abzuſchwa— 
zen. Doch dafuͤr ſoll Sorge getragen werden. 
Leucippus, ein Neffe des Alten, der, wenn ee 
ohne Kinder ſtuͤrbe, fein natürlicher Erbe wäre, 
iſt durch mich bereits von dem Fall unterrichtet, 
und hundert Talente Goldes, die ihm zufallen, 
verlohnen ſchon der Mühe, daß man dem Oheim 
mit Fleiß und Klugheit den Hof mache. 


Doch nicht dieſe einzige Sache iſts, die meine 
Galle gegen ihm rege gemacht hat. Er hat mich 
vor einigen Tagen auf eine Art beleidigt und ge— 
reitzt, die ich ihm zu vergelten mir feſt und 
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ſicher vorgenommen habe. Die Zeit wird die Ge⸗ 
legenheit herbeyfuͤhren, bis dahin bleibt Alles ſtill 
und ruhig. Du weißt, daß ich mich ſeit jenem 
ſeltſamen Zuſammentreffen Calpurnien von Neuem 
genaͤhrt habe. Sie iſt ſchoͤn, ſie iſt reich, ihr 
Vater hat bedeutenden Einfluß. Aber mein Ges 
ſicht ſchien ihr nicht zu behagen, ihr Herz war 
noch zu voll von dem Bilde des chriſtlichen Schwaͤr— 
mers. Genug, ſie begegnete mir zuerſt kalt, dann 
uͤbermuͤthig, dann veraͤchtlich. Ich baͤtte mich 
darüber hinausgeſetzt, wenn ich hätte hoffen koͤnnen, 
auf dieſe Art zum Ziele zu gelangen. Aber Cal— 
pur nia iſt eigenſinnig, fie reitzte mich immer mehr 
und mehr, da uͤbernahm mich endlich der Zorn, 
und in einer ſchwachen Stunde ließ ich mich hin— 
reißen, nicht allein ibr zu drohen, daß ihr guter 
Ruf ſeit jener Zuſammenkunft in meiner Gewalt 
ſey, ſondern auch noch denſelben Abend, von Wein 
und Zorn erhitzt, unter einer frohen Geſellſchaft 
die Geſchichte zu erzaͤhlen. 


Zwey Tage darauf meldete man mir Agathokles. 
Ich glaubte, der Sclave habe den Rahmen nicht 
recht verſtanden. Er war es wirklich. In ſeinen 
dunkelgluͤhenden Blicken, in feiner ganzen Hals 
tung lag der kalte übermuth, den dieſe Menſchen 
Tugendſtolz nennen. Mit empoͤrendem Ton ſtellte 
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er mich uͤber mein Betragen gegen Calpurnien zur 
Rede, das er, die Goͤtter moͤgen wiſſen wie? erfahren 
hatte. Mein Blut kochte, ich bezwang mich mit 
Muͤhe ſo weit, daß ich ihn gelaſſen fragte, was 
ihn das anginge, und woher ihm das Recht zu 
dieſer Frage kaͤme? Nun brachen die Schleußen 
ſeiner Beredſamkeit los, er ſprach von Rieder— 
trächtigkeit, von haͤmiſcher Rache, von der Pflicht 
jedes ehrlichen Mannes, ſich der beleidigten Ehre 
ſeines Nebenmenſchen anzunehmen u. ſ. w. wie 
die Gemeinplaͤtze der ſchoͤnen Seelen alle heißen. 
Meine Geduld riß endlich, und ich erklaͤrte ihm 
geradezu, daß ich ſeine Beleidigungen und ſein 
Geſchwaͤtz nicht laͤnger dulden wollte. Da trat er 
zuruck, ſah mich mit einem Blicke an, den ich mir 
noch jetzt nicht vergegenwaͤrtigen kann, ohne jeden 
Tropfen Bluts in Aufruhr zu fühlen, und ſagte 
mit empoͤrender Kälte: „Marcius! Wie kannſt du 


es wagen dieſe Sprache zu fuͤhren? Weißt du 


nicht, daß es in meiner Macht ſteht, dich zu ver— 
derben?“ Und nun fing er an von Dingen zu ſpre— 
chen, die ihm die Furien eingegeben haben mußten. 
Er war von Vorfaͤllen unterrichtet, die ich in tiefes 
Dunkel vergraben glaubte, er wußte Dinge, die 
aus einem andern Mund als dem meinen zu hoͤren 
mir die Haare empor ſtraͤubte. Hatte Conſtantin 
ſie erfahren? Hatte mein boͤſer Daͤmon mich ver— 
Dritter Theil. 5 
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rathen? Die Goͤtter moͤgen es wiſſen. Genug, 
ich muß ihn fuͤrchten, und ſchonen. Knirſchend 
vor Wuth, leiſtete ich ihm das Verſprechen, die Er- 
zahlung als eine Poſſe zu widerrufen, und mich 
Calpurnien nie wieder zu naͤhern. Er ging, und 
ich verließ Nikomedien denſelben Tag. 


Aber er ſoll nicht umſonſt das Alles wiſſen, 
und mir gedroht haben. Ich werde mich raͤchen. 
Wie und wann? wird der Zufall, die Klugheit be— 
ſtimmen; aber ſein Haupt iſt den Unterirdiſchen 
geweiht. Leb wohl. 
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Dreyzehnter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Syuthium im Junius 303. 


D 


Du ſollſt dich nicht mehr zu beklagen haben, meine 
geliebte Freundin, daß ich dir, feit ich glücklich 
bin, ſo ſelten ſchreibe. Wir ſind jetzt ſeit einigen 
Tagen auf unſerem ſtillen Landhauſe, und meine 
Zeit iſt freyer. So lange ich in Nikomedien im 
Hauſe meines Schwiegervaters lebte, war ein großer 
Theil meiner Stunden der Beſorgung ſeines ſehr 
weitlaͤufigen Hausweſens, und der Unterhaltung 
dieſes guͤtigen Greiſes geweiht, der aber leider 
wie die meiſten Menſchen, die in der Zeit ihrer 
Jugend und vollen Kraft nur immer außer ſich 
und in ſteter Zerſtreuung gelebt haben, nun, da 
Alter und Schwaͤchlichkeit ibm dieß einzige Ele— 
ment, in dem fein Weſen ſich fühlte, unzugaͤnglich 
macht, ſehr ſchwer zu unterhalten, und faſt nie 
zu befriedigen iſt. 
H 2 
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Hier bin ich ſehr vergnuͤgt. Hier im Schat⸗ 
ten blübender Haine, im Geduͤft von tauſend Blu— 
men, im Genuſſe der froͤhlichſten Einſamkeit leben 


wir uns ſelbſt und unſrer Liebe. An Agathokles 


Hand durchfireife ich die Scenen meiner Jugend— 
freuden, die Vergangenheit ſchmilzt in wunderba— 
rem Zauber mit der Gegenwart zuſammen, alles 
Truͤbe, Naͤchtliche, was zwiſchen unſrer frohen 
Kindheit und dem ſeligen Jetzt lag, iſt verſchwun⸗ 
den, wir ſind wieder, was wir damahls waren, 
froͤhliche gluͤckliche Kinder, und in feinem engel— 
reinen Geiſte iſt nichts, was dieſen ſchoͤnen Traum 
ſtoͤrte, nichts, als die Erhabenheit feiner Anſich— 
ten, und die Fuͤlle ſeiner Empfindungen, mit der 
er das Wohl ſeiner Glaubensgenoſſen, der ganzen 
Welt heiß umfaßt, und die zuweilen, wie ein 
leuchtender Blitz des Himmels, über die Blumen— 
gefilde unſrer Liebe erhaltend, erhebend faͤhrt. 


In einſamen Stunden, wenn der Hain um mich 
rauſcht, wenn ein reges Fruͤhlingsleben durch alle 
Weſen webt und ſchauert, und ich im Gefühl meines 
Glückes ſelig zerfließe, dann fühle ich den Hauch 
der allgegenwaͤrtigen Gottheit, und mein inniges 
Entzuͤcken loͤſet ſich in ſtillen Dank auf gegen den, 
der das Dunkel meines Schickſals fo vaͤterlich er— 
hellte, und durch finſtre Pfade mich zu dieſem 
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Lichte geführet hat. Iſt es möglich, daß Menſcheu 
fo ſelig ſeyn und bleiben konnen, als ich es bin? 
Iſt dieſe Stille alles Verlangens, dieſes Bewußt— 
ſeyn ganz erfuͤllter Wuͤnſche nicht zu ſehr Vorge— 
ſchmack unſers Zuſtandes in beſſern Welten, um 
auf dieſer einheimiſch zu ſeyn? Ach ſo frage ich 
mich oft, und mein erſchuͤttertes Herz zittert vor 
der Wahrſcheinlichkeit einer nahen Veränderung. 
Aber ich weiſe dieſe Gedanken nicht zuruͤck, ich 
ſegne dieſe heilſamen Warner vor Übermuth, die 
gewiß mein Schutzgeiſt mir ſendet. Sie lehren 
mich meines Gluͤckes in Demuth freuen, und ſei— 
nen ungetrübten Genuß durch kindliche Ergebung 
heiligen. 


Unſere Lebensweiſe iſt bequem, aber von dem 
Überfluſſe entfernt, unſerer Sclaven ſind wenig, 
unfere Speiſen einfach; aber wir fühlen beſtimmt, 
daß die Reichthuͤmer unſeres Vaters unſer Gluͤck 
nicht erhoͤhen, daß ſie es vielleicht durch die tau— 
ſend kleinen und großen Verbindlichkeiten und Sor— 
gen, die der Reichthum auferlegt, nur ſtoͤren wür- 
den. Jetzt wuͤrzt kurze Entſagung den erkauften 
Genuß, jetzt freut das Selbſterworbne, das Er— 
übrigte mehr, als was das Gluͤck mit vollen Haͤn— 
den achtlos ausſtreut. O wußte das Conſtantin, 
er würde feine Begriffe von Gluck, wenigſtens für 
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unſre Lage, verändern, und meinem Agathokles 
nicht mehr zuͤrnen! Dieſer Zwieſpalt iſt es, der 
den einzigen Tropfen Bitterkeit in unſern Freu— 
denkelch gießt. Ich ſehe, daß Agathokles mehr 
darunter leidet, als er aus Schonung mir geſteht. 


O daß ich einen Weg vor mir ſaͤhe, Conſtantin 


zu verſoͤhnen! Aber er iſt maͤchtig, der Sohn des 
Caͤſars, ein kuͤnftiger Auguſtus, und jetzt iſt die 
Kluft zwiſchen dem Herrſcher und Beherrſchten 
nicht mehr ſo unbedeutend, als in den Zeiten eines 
Octavians oder Mare Aurels. Das iſt das Voͤſe 
au unſerm Verhaͤltniß — wir find nicht gleich. 


Und dieſe Gleichheit in allen Empfindungen, 
in allen Richtungen des Geiſtes iſt es, welche allein 
und dauerhaft das Gluck einer Verbindung ſichert. 
Agathokles und ich wurden ſchon als Kinder mit 
und fur einander gebildet, jeder Eindruck gemein— 
ſchaftlich aufgefaßt, jede Empfindung von einem 
Herzen dem audern beantwortet. Wir lebten, wir 
laſen, wir lernten gemeinſchaftlich. Selbſt in 


Edeſſa unter dem Geraͤuſch der Waffen wußte er 


Stunden zu gewinnen, um mit mir zu leſen, über 
das Geleſene, uͤber die Ereigniſſe des Tages zu 
ſprechen, unfere Gefuͤhle und Gedauken umzutau⸗ 
ſchen, und fo richt bloß mein Herz, ſondern auch 
meinen Verſtand mit dem ſeinigen in Einklang zu 
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bringen. Wie ſegenreich, wie begluͤckend iſt jetzt 
dieſe übereinſtimmung für mich! Nicht weil Vers 
faſſung und Religion den Mann zum Haupt des 
Weibes erheben, und ihm eine Gewalt einraͤumen, 
die manches rohe Gemuͤth mißbraucht, ſondern weil 
zwey Menſchen ein ſchoͤnes Ganzes ausmachen 
und als Einheit daſtehn und wirken ſollen, ſollen 
auch ihre Geiſter gleichfoͤrmig gebildet ſeyn, und 
nur die Verſchiedenheit des Geſchlechtscharacters 
und der daraus folgenden Beſtimmung und Pflichten 
darf eine reitzende Abwechslung in den ſchoͤnen Eins 
klang bringen. Aber wenn die verſchiedenen Eharacs 
tere ſich ſelbſtſtaͤndig zu unterſcheiden, und jeder als 
ein vollendetes Ganze dazuſtehn ſtreben, wer ſoll 
entſcheiden, welcher von Beyden im Fall eines 
Streites nachgeben, und feine Individualität aufs 
opfern fol? — die hergebrachte Sitte? — dann muß 
das Weib ewig der unterdruͤckte Theil ſeyn — die 
Vernunft? — Und wer beſtimmt, auf weſſen Seite fie 
ſteht, wenn jedes die Sache aus feinem Geſichts⸗ 
punct anſieht und mit Gründen unterſtuͤtzt? — O nur 
die Liebe, die Liebe kann das bewirken, und ſie 
bewirkt es ſicher. Sie fuͤhrt auf tauſend ſtillen 
Wegen die Gemuͤther zu einander, ſie zeigt uns den 
Geſichtspunct, aus dem der geliebte Gegenſtand die 
Welt betrachtet, als den richtigſten, ſie macht uns 
theuer, was ihm lieb iſt, und ohne Opfer, ohne 
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Nachgeben berſchmelzen zwey Willen in Einen. 
So iſt mein Verhaͤltuiß zu Agathokles — und 
wenn du mir oft in frühen Zeiten meinen Mangel 
an Feſtigkeit und mein Beduͤrfniß, mich an ein 
liebendes Herz anzuſchmiegen, als Schwaͤche ver— 
warfſt, ſo verſichere ich dir, daß gerade jetzt aus 
dieſer Schwäche, wie du es nennſt, mein ſchoͤn— 
ſtes Gluͤck entſpringt. 


Leb wohl, Junia! Ich weiß, du freuß dich meiner 
Seligkeit, und meine Briefe, wenn ſie auch arm 
an Vorfaͤllen find, werden dir doch manchen ver- 
gnügten Augenblick machen, wenn du in ihnen die 
Schilderung meines Glüdes findeſt. 


ee 


Vierzehnter Brief. 


Calpurnia an ihren Bruder Lucius. 


Nikomedien im Julius 303. 


85 komme von Synthium. Von Synthium? hoͤrt 
ich dich rufen. Wie kamſt du dahin? — Aus eignem 
Willen, lieber Bruder! aus feſtem Vorſatz den erſten 
Schritt zu thun, und ein Zuſammentreffen ſelbſt 
ſchicklich einzuleiten, dem für beſtaͤndig auszumei- 


chen, nun ein Mahl vernünftiger Weiſe für Bewoh⸗ 


ner einer Stadt nicht möglich war. Wenn ich Aga— 
thokles, ſeit er verheirathet iſt, nicht mehr ſehen 
wollte, wenn ich von dem Augenblick, als er Theo— 
phanien gefunden hatte, feinen Anblick floh, berech— 
tigte ich ihn nicht zu dem ſtolzen Gedanken, ſein Ver— 
luſt ſchmerze mich tief, und ich konne die Gegenwart 
einer glucklicheren Nebenbuhlerinn nicht ertragen? 
O dieſe bloße Moͤglichkeit empoͤrte mein Herz. Was 
habe ich den zu ſcheuen? Den Goͤttern ſey Dank! 
Die Ruͤckſicht, die Theophania zur Verborgenheit 
bewegen konnte, brauche ich nicht zu nehmen; 
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und ſo war es Pflicht, die ich mir ſelbſt, meinem 
Ruf und der Achtung, die er fuͤr mich haben ſoll 
ſchuldig war, dieſe Gedanken nie in ihm aufkom⸗ 
meu zu laſſen, und ihm zu beweiſen, daß ich nur 
ſeine Freundinn war, weil ich es auch jetzt blieb. 
So mußte es zwiſchen uns ſtehn, wenn ich ruhig 
ſeyn, und fein unvermutheter Anblick mir nicht 
einſt druͤckend werden ſollte. 


Und uͤberdieß, war ich ihm nicht innigen Dank 
ſchuldig? Er hatte, auf welche Art konnte ich 
nicht erfahren, mich von der Bosheit und Zur 
„dringlichkeit des Marcius befreyt, ich mußte dieſe 
Schuld abtragen. Ich fuͤhlte das, und that es gern; 
aber nicht bloß mit Worten, mit Thaten wollte ich 
es thun. 


Die Bedingung ſeines Vaters, unter der er 
ihm ſeine Einwilligung zuſagte, ſchien mir immer 
ſehr hart, ſehr unvaͤterlich, ich glaubte Agathokles 
keinen groͤßern Dienſt leiſten zu koͤnnen, als wenn 
ich es dahin braͤchte, ſeinen Vater zum Widerruf 
zu vermoͤgen. Ich ſprach mit unſerm davon, er 
fand einige Bedenklichkeiten — er kann den alten 
Hegeſippus nicht wohl leiden. Aber fuͤr mich be— 
kam mein Plan, je länger ich ihm nachſann, je 
mehr Reitze, und ſo erhielt ich denn endlich halb 
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durch überredung, halb durch die Vorſtellung, daß 
ein ſolcher Schritt nothwendig ſey, um Agathokles 
von der Ruhe meines Herzens zu überzeugen, die 
Erlaubniß, mein Vorhaben auszuführen. 


Ich kenne die alten Herren. Wenn ſie fuͤr keine 
Frau oder Tochter mehr zu fürchten haben, fin— 
den fie eben keine fo firenge Sitte, und aͤngſtliche 
Verhuͤllung nöthig, wie fie mancher junge Mann, 
wahrlich auch nur aus Eiferfucht, von feinem Maͤd— 
chen fordert — und ich kleidete mich daher etwas we— 
niger matronenmaͤßig, als ich wohl ehedem zu thun 
pflegte, wenn ich ſeinen Sohn zu ſehen hoffte. Es 
klingt laͤcherlich dieß zu ſagen, aber koͤnnen wir 
Weiber dafur, daß die Männer in der Jugend aus 
Selbſtſucht eiferſuͤchtig, und im Alter aus Selbſt— 
ſucht verliebte Gecken ſind? So ſandte ich hin, und 
ließ ihn um eine Stunde bitten, wo ich ihn ſpre— 
chen koͤnnte. Ich wußte, daß er das nicht aunehe 
men, und ſelbſt kommen würde. Er kam auch — 
nur etwas fpat; aber als er eintrat, ſah ich die 
Urſache dieſer Verſpaͤtung wohl ein. Der alte Herr 
hatte ſich in große Unkoſten von Pracht und Nied— 
lichkeit geſetzt, er duftete alle Wuͤrzen Arabiens, 
und fein Bart (wenn es möglich iſt, fo war es ein 
falſcher) hatte einer Büfte des Plato Ehre gemacht. 
Verwunderung und Neugier mahlten ſich auf ſei— 
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nem Geſicht, und ich ſah, welche Muͤhe es ihm 
koſtete, ſie unter den Schranken der guten Lebens⸗ 
art zu halten. Aus Mitleid ließ ich ihn nicht lange 
warten, ſondern ruͤckte fo eilig, als es die etwas 
ſonderbare Art meines Geſchaͤfts erlaubte, mit 
meiner Bitte heraus. Sein Erſtaunen wurde nun 
noch größer, obwohl er ſich beſtrebte, es zu vers 
bergen, und in dieſem Erſtaunen und einigen 
entſchluͤpften Worten las ich deutlich feine Mei⸗ 
nung über mein Verhaͤltniß zu feinem Sohne, das 
wohl ſo ziemlich die Meinung der ganzen Stadt ſeyn 
mag. Um ſo lieber war es mir, durch dieſen Schritt 
ihn und die Welt vom Gegentheil zu überzeugen, 


Ich ſprach mit Waͤrme von den vorzuͤglichen 
Eigenſchaften feines Sohns, ſeiner Schwieger— 
tochter. (Ich vermochte das, Lucius, in einer 
Aufwallung von Groß muth, über die ich ſelbſt 
erſtaunze.) Ich ſuchte ihm darzuthun, daß alle 
Schritte, die Agathokles bisher gethan, nur 
Wirkungen derſelben Tugenden und jenes allzuſtren— 
gen Pflichtgefuͤhls wären, das wir, auf andere Ge— 
genſtaͤnde angewendet, an einem Curtius, Cocles, 
Cato bewundert hatten. Ich ließ ihn die Freund⸗ 
ſchaft des Armeniſchen Koͤnigs und Conſtantins 
Liebe für feinen Sohn, die Achtung in der er allge⸗ 
mein ſteht, im ſchimmernden Lichte ſehen, und 
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hinter dieſem Schimmer fein eignes Bild, auf das 
der Ruhm des Sohnes feinen unbedeutenden Glanz 
warf. Im Eifer des Geſpraͤches waren die Locken 
um meinen Nacken losgegangen, fie ſanken auf die 
Bruſt herab, ich mußte fie zuruͤckſtreichen, und 
verſchob dadurch den Schleyer, fo, daß auf einen 
Augenblick ein Theil des Buſens ſichtbar wurde. 
Ich ſtrebte das Ungluͤck zu verbeſſern, aber indem 
ich den Arm über die Schulter legte, fiel auch 
das faltenreiche Gewand zuruͤck, und der Arm er— 
ſchien beynahe ganz unverhuͤllt. Hegeſipps Auge 
folgte leuchtend meinen Bewegungen, und er war 
auf einige Augenbkicke ſo mit Schauen beſchaͤftigt, 
daß er mir ganz verkehrt antwortete. Ich nutzte 
dieſe Stimmung, ich drang nun mit Bitten in ihn, 
und was fruher Vernunftgruͤnde nicht erſchuͤttert 
hatten, fiel nun durch die vereinte Wirkung eines 
ruͤbrenden Tons, einer flehenden Miene und eines 
Paars unverhüͤllter Arme, die bittend gefaltet vor 
ſeinen Augen ſpielten. Ganz verklaͤrt und mit ju— 
gendlicher Munterkeit ſagte er mir, es ſey un— 
möglich mir zu widerſtehen — er müßte bekennen, 
daß ich etwas Großes fordere, er habe ſein Wort 
heilig verpflichtet, und haſſe übrigens feinen Sohn 
nicht — doch einer ſolchen Vorbitterinn ſey nichts 
abzuſchlagen, und Agathokles habe fein Gluck nur 
mir allein zu verdanken. So ging er fort, um die 
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Schrift zu hohlen, und war in einer halben 
Stunde wieder damit bey mir. Und nun in der 
Freude meines Herzens gab ich dem guten Alten 
einen recht kindlich dankbaren Kuß, den er nun 
freylich nicht mit vaͤterlicher Würde aufnahm, 
ſondern mit aller Geckenhaftigkeit eines grauen 
Liebhabers. So laͤcherlich mir das war, ſo gab 
ich mir doch Muͤhe, ernſthaft zu ſcheinen, und 
wir ſchieden als die beſten Freunde. 


Ich zeigte meinem Vater im Triumph die 
Schrift. Er ſchuͤttelte abermahls den Kopf, und 
ſchien nicht zufrieden mit der ganzen Geſchichte. 
Indeſſen, das Groͤßte war geſchehen, und ich 
wollte nicht auf halbem Wege ſtehn bleiben; fo 
bath ich denn den Bruder mich zu begleiten, und 
fuhr nach Syrthium. Es find über ſechzig Stadien 
7). Wir fuhren mit anbrechendem Tage ab, um die 
Hitze zu vermeiden. Du kennſt die Lage der Villa 
nicht, fie iſt zuterſt angenehm, nur etwas duͤſter 
zwiſchen waldigen Hügeln verſteckt. Wie wir näher 
kamen, wie ich die obere Säulenhalle zwiſchen 
den Cedern und Pinien hindurch ſchimmern ſah, 
wie ich die Platanenallee erblickte, in der ich ſo 
oft mit Sulpicien gewandelt hatte, mit ihr, deren 
Reſt vielleicht nun ſchon die Urne füllt, das Git⸗ 
terthor, an welchem ich vor einem Jahre die ge⸗ 
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genwaͤrtige Gebieterinn der Villa tiefgebeugt 
geſehn und empfangen hatte — da ward mir ſon— 
derbar zu Muth, und Thraͤnen drangen in meine 
Augen. Eulpiciens Andenken, tauſend andre Erin— 
nerungen flürmten auf mich ein, und ich hätte 
große Luſt gehabt umzukehren, wenn man nicht 
ſchon von der Villa aus den Wagen geſehn, und 
erkannt hätte haben koͤnnen. Während dieſer Überle- 
gungen lenkte unſer Wagenführer in den Platanen⸗ 
gang ein. Sogleich ſah ich Leute aus der Villa kom— 
men — ein Paar Sclaven, wie es ſchien, und kaum 
waren wir noch einige Schrilte gefahren, als Aga— 
thokles ſelbſt uns eilig entgegen kam. 


Er bewillkommte uns mit einer Freude, die 
zu ſehr das Gepraͤge der Herzlichkeit trug, um 
auch nur einen Augenblick für Kuͤnſteley gehalten 
zu werden. Als er uns an einen ſchattigen Platz 
geführt hatte, ging er, feine Frau zu hohlen. Sie 
kam, ich war begierig geweſen ſie zu ſehen, aber 
ich hatte Muͤhe in dieſer jugendlich bluͤhenden 
Frau mit den großen heitern Augen, der zarten 
Rothe auf den Wangen, in dem geſchmackvollen 
haͤuslichen Anzug jene abgehaͤrmte Trauergeſtalt, 
in die dichten faltenreichen Schleyer gewickelt, zu 
erkennen. Die Argliſtige wußte auch, trotz ihrer 
Heiligkeit, das geltend zu machen, was die Natur 
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ihr Schoͤnes gegeben hatte. Ein durchſichtiges its 
diſches Gewebe zeigte den Obertheil des Armes 
mehr, als es ihn verhuͤllte, und wo dieß endigte, 
erhöhten zierliche Armbänder feine natürliche Weiſſe 
und Ruͤndung. Auch erſchien ihr ſchlanker Wuchs 
vortheilhaft in dem feinen fließenden Gewande; 
kurz, man ſah, daß fie ihren Anzug mit Geſchmack 
waͤhlte. Aber über allen Putz machte fie und ihren 
Gemahl das Vergnügen liebenswürdig, das aus 
allen ihren Reden, Blicken, Handlungen ſprach. 
Beſonders ſcheint fie nur für ihn zu leben. Die 
Glückliche! Auch er war verändert, fein Auge 
ſtrahlte von jugendlichem Feuer und Lebensluſt, 
und das freundliche Laͤcheln, das ſeinen fein ge— 
ſpaltenen Lippen einen ſo eigenthuͤmlichen Reitz 
gibt, verlaͤßt ihn jetzt eben ſo ſelten, als es ihn 
ſonſt erheiterte. 


Unſere Unterredung fiel bald auf meine ungluͤck— 
liche Sulpicia. Theophaniens unverſtellte Theil. 
nahme, die zarte Achtung, mit der fie von ihr 
ſprach, nahmen einen Stachel nach dem andern 
aus meiner Bruſt, ich fing an, ſie nach und nach 
ohne geheimen Widerwillen, und endlich mit Wohl— 
wollen zu betrachten. Ich benutzte eine Zeit, wo 
ſie nicht zugegen war, und erklaͤrte mich gegen ihn 
über die Abſicht meines Beſuchs, indem ich ihm 
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zugleich mit Wärme für meine Rettung von Mars 
eins Alpinus dankte, und ihm die Schrift übers 
reichte. Er wollte erſt eine Weile nichts von dieſer 
Rettung wiſſen, und als ich ihm endlich die zuver— 
laͤßige Quelle nannte, von der meine Nachricht 
gekommen war, lehnte er meinen Dank mit Wuͤrde 
und Feinheit ab. Lebhafter bewegt und erſtaunt 
war er über die Schrift und die Art, wie fie in 
meine Haͤnde gekommen war; aber Alles, was ihn 
daran zu freuen ſchien, war mein guter Wille und 
die neue Beſtaͤtigung von der Vergebung ſeines 
Vaters. Er bath mich, und zwang mich zuletzt, 
der wunderbare Menſch, die Schrift wieder mit— 
zunehmen, fie feinem Vater zuruͤckzuſtellen, und 
ihm zu ſagen, ihm genuͤge ſein Wort, und ſeine 
Liebe, und zwiſchen ihnen ſollte es nie eines ſol— 
chen Inſtrumentes bedürfen. Ich that es ungern, 
denn ich fuͤrchte die Gewalt, welche boͤſe Men— 
ſchen in einer uͤblen Stunde über den ſchwachen 
Hegeſippus erhalten koͤnnten. Doch mußte ich Aga— 
thofles Grunden weichen, und feine Verſicherung, 
daß ihn die Ausſicht auf fo glänzende Reichthuͤmer 
nicht gluͤcklicher machen konnte, als er es jetzt 
ſchon ſey, war fo ſehr von Allem, was ihn umgibt, 
was er thut, beftätigt, daß ich zuletzt die Rolle 
beſchaͤmt in den Buſen ſtecken, und geſtehen mußte, 
Agathokles ſey in feinen einfachen Verhaͤltniſſen 
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weit gluͤcklicher, als wir in allem Schimmer, der 
uns umgibt. Seit dem gefaͤllt mir unſer Haus in 
Nikomedien nicht mehr fo ganz; mich duͤnkt, es waͤ⸗ 
ren da zu viel Glanz, zu viel Menſchen, Geraͤthe, 
Gebräuche, zu wenig Genuß, zu wenig Möglich» 
keit, wahrhaft zu genießen. Sollte die Anſicht 
wahr ſeyn, die in Synthium ſo lebhaft vor meine 
Seele trat, daß nur Frieden und Liebe wahrhaft 
glücklich machen? Sollte diez das Element ſeyn, 
in dem unſer Weſen ſich am leichteſten, am voll⸗ 
ſtaͤndigſten entwickelte? O ich verſichere dich, lieber 
Lucius, ſeit geſtern gehn mir dieſe Zweifel nicht 
aus dem Kopfe, und das Bild eines ſtillen haͤus⸗ 
lichen Lebens an der Seite eines Mannes, wie — 
Ich weiß nicht, was mir fehlt; eine Thraͤne tritt 
in meine Augen. Leb wohl fuͤr heute, Lucius! 
Ich mag nicht weiter ſchreiben ich war in meinem 
Leben nicht fo wehmuͤthig geſtimmt, und doch fo 
ſtill und ruhig. 5 


Am folgenden Tage. 
Wie ich uͤberleſe, was ich geſchrieben habe, 
ſehe ich eben, daß ich noch ganz am Anfange 
meiner Erzaͤhlung ſtehen geblieben bin; aber ge— 
ſtern war ich durchaus zu nichts mehr aufgelegt. 
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Theophania kam zuruͤck, eben als ich die 
Schrift von Agathokles empfangen hatte, und lud 
mich ein, in das Vad zu gehn, das ſie fuͤr mich 
hatte bereiten laſſeu. Alles im ganzen Hauſe, der 
Badeſaal, die Selavinnen, das Geraͤthe, das Wol— 
lenzenug 8) trug das Gepraͤge der Einfachheit, aber 
der hoͤchſten Reinlichkeit und Bequemlichkeit. Recht 
erquickt kehrte ich aus dem ſchoͤnen Saale zuruͤck, 
deſſen hohe Fenſter auf den Wald hinaus gehn, und 
vor welchen die rauſchenden Zweige, vom Winde 
bewegt, Sonnenblicke und tanzende Schatten uͤber 
das Marmorbecken und die ſpiegelreine Fluth hin— 
ſtreuten. Jetzt führten mich die gluͤcklichen Gatten 
in ihrem kleinen Eigenthum umher. Ich hatte oͤf— 
ters ganze Tage in Synthium zugebracht, aber bey 
Sulpiciens duͤſterer Lebensweiſe nichts als ein Paar 
Gemaͤcher und einen Theil der Gaͤrten geſehen. 
Alles, was zur anhaltenden Befhäftigung gehoͤrt, 
Alles, was das Hausweſen betraf, war ihr, ſeit 
dem die ungluͤckliche Leidenſchaft ihr Herz einge— 
nommen hatte, fremd und laͤſtig geworden. Ich 
fand Alles niedlich und in ſchoͤnſter Ordnung; ein 
liebenswürdiger Geiſt, Agathokles Mutter, von 
der er ſtets mit hoͤchſter Verehrung ſpricht, hatte 
Alles angelegt, und fein ſtilles, klares, zweckmaͤ— 
ßiges Walten kuͤndigte ſich uberall an. 
32 
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In den warmen Stunden des Mittags ruhten 
wir in der lieblichen Kühlung eines Marmorſaals. 
Eine Sffnung in der Kuppel ließ nur angenehmes 
Licht, aber keinen Sonneuſtrahl hereindringen „), 
ein Springbrunnen in der Ecke erfriſchte unablaͤſ— 
fig die Luft, und keine Ahndung der gluͤhenden 
Hitze, die jetzt die Gefilde draußen verſengte, drang 
in dieſen ſtillen halb daͤmmernden Zufluchtsort. Hier 
wurde das Mahl aufgetragen, einfache Speiſen, 
meiſt Erzeugniſſe der Villa ſelbſt, aber fo einladend 
bereitet, und auf dem mit duftenden Kraͤutern und 
Blumen beſtreuten Tiſche geordnet, daß ich nie 
ein lieblicheres Mahl genoſſen zu haben glaubte. 
Du kennſt den guten eifrigen Quintus, er vergaß, in 
welchem Hauſe er war, und ergriff beym Aufauge 
der Mahlzeit den Becher, um dem Jupiter eine Li— 
bation 10) auszugießen. Ich winkte ihm, Aga⸗ 
thokles bemerkte meinen Blick. Laß dich nicht ſtoͤ⸗ 
ren Quintus! ſagte er: thue, was du fuͤr Pflicht 
haltſt, und glaube nicht, daß wir uns daran aͤrgern. 
Dein groͤßter, beſter Jupiter 11) iſt auch eine der 
dichteren oder leichteren Huͤllen, unter welchen das 
Gemüth des Menſchen den Weltenſchoͤpfer erkennt, 
und du eheſt dieſen, wenn du jenem mit kind li⸗ 
chem Sinn opferſt. Aber du wirſt auch unſer 
nicht ſpotten, wenn wir dem, der uns erhaͤlt und 


133 
naͤhrt, auf unſre Weiſe danken. Und nun ſtand 
er mit Theophanien auf, ſeine Sclaven, lauter 
Chriſten, ſtellten ſich in einiger Entfernung um ihn 
her, alle machten das Zeichen des Kreuzes, ihr 
Symbol uͤber Stirn und Bruſt, alle betheten leiſe, 
mit gefalteten Haͤnden in ehrfurchtsvollen Stel— 
lungen. Ich geſtehe dir, ich war weit entfernt 
das laͤcherlich zu finden. Es war mir ein zu ſchoͤner 
Anblick, wie hier Quintus dem Jupiter die Libation 
verrichtete, und dort Agathokles mit feinen Chri— 
ſten zu ihrem Gott, und fie alle im Grunde zu 
dem Einen unbekannten Weſen betheten, deſſen 
Daſeyn Niemand beweiſen kann, an das glau— 
ben zu koͤnnen gewiß eine Art von Gluck ſeyu muß. 
Es war mir ſogar ſchmerzlich, daß ich dieß Gluͤck 
nicht theilen konnte, und mein Herz da kalt bleiben 
mußte, wo jene in füßen Empfindungen des Dankes 
ſchlugen. 


Es entſpann ſich nun ſogleich zwiſchen Quintus 
und Agathokles ein lebhaftes Geſpraͤch uͤber ihre 
Religionen. Agathokles hieß die Sclaven hinaus— 
gehn, und fing an des Bruders Behauptungen mit 
Waffen zu widerlegen, denen dieſer nicht gewachſen 
ſchien. Er ſchilderte, ohne ſich einen ſpottenden 
Ausdruck zu erlauben, die Nichtigkeit unſerer Gott— 
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beiten, wie fie jeder denkende Menſch fühlen muß, 
die ſchaͤdliche Wirkung des Mangels au allgemein 
verehrlichen würdigen Gegenſtaͤnden auf ein Volk, 
das groͤßtentheils nicht durch langſame Fortſchritte 
zu einer ſeinen Geiſteskraͤften angemeſſenen Cultur 
gekommen, fondern über das die Wolluͤſte, die 
Üppiokeit und die Kenntniſſe unterjochter weichli⸗ 
cher Nationen, als Beute der Sieger, wie ein 
Strom unvorbereitet hereingebrochen waren, auf 
ein Bolk, bey dem ſich ſchuell die alte rauhe Tugend 
mit den verfeinerten Wolluͤſten Aſiens und Grie⸗ 
chenlands vermiſchte, und das nun durch die eben 
fo ſchnell erreichte Überreifheit des Geiſtes Alles, 
was einer beſſern Vorwelt heilig war, muthwillig 
und luͤſtern in den Staub tritt. Er ſuchte uns 
endlich zu beweiſen, daß nur die Einführung einer 
Religion, die ſtatt der erloſchenen Tugenden, ſtatt 
Vaterlandsliebe, ſtrengen Sitte u. ſ. w., uͤberirdiſche 
Beweggründe zum Handeln angibt, und die reinſte 
Sittlichkeit fordert, dem allgemeinen Verderbniß 
und der Aufloͤſung des ungeheuren Staatskoͤrpers 
wiekſam entgegen arbeiten koͤnne. 


Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs, das mich, obwohl 
ich bey Weitem nicht mit Allem verſtanden war, 
doch ſehr anzog und beſchaͤftigte, war die Sonne 
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gefunfen, wir traten aus dem Speiſeſaal ins Freye, N 
der Mond ging hinter dem Cedernwald auf, und 
wir wollten Abſchied nehmen. Aber unſre auͤtigen 
Wirthe ließen uns nicht fo ſchnell von ſich. Bes 
ſonders drang Theophania mit einer Herzlichkeit in 
mich, der ich unmoͤglich widerſtehen kounte. Wir 
blieben mit dem angenehmen Gefühl, mit dem 
man ſich unter guten liebenden Menfchen befindet, 
und mein Widerwille gegen Theophania hatte 
fi, ich weiß nicht wie, ganz aus meinem Herzen 
verloren. Wir durchwandelten die Gaͤrten in der 
Kühlung des Abends und der kommenden Nacht, 
Geſpraͤche, Saitenſpiel und Geſang verkuͤrzten 
die Stunden, auch Theophania fingt und ſpielt, 
und ich kann dich verfihern, mit bedeutender Fer— 
tigkeit und Anmuth. Zwey freundliche Zimmer, 
vor deren Fenſtern Orangenbaͤume im Nachtwind 
ſaͤuſelten, nahmen uns endlich auf, und ein leichter 
luftiger Schlummer ſchloß meine Augen, und hin— 
derte jeden ernſten Nuͤckblick auf den in ſo vieler 
Hiuſicht merkwürdigen Tag. Als Aos mit Nofen- 
fingern erwachte, erweckte ihr roͤthlicher Glanz, zwi— 
ſchen Blatterſchatten um mich ſpielend, meine 
Sinne aus dem erquickenden Schlafe. Ich wagte 
es um meines Vaters willen nicht, langer zu blei— 
ben, ſo wohl es mir hier in dieſer Wohnung des 
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Friedens und der Liebe gefiel. Wir nahmen berzs 
lichen Abſchied von den edlen Bewohnern des 
Hanfes, mußten ihnen verſprechen, bald wieder 
zu kommen, und ſo langte ich denn geſtern in 
feltfamen Gefühlen und Gedanken hier an, die 
mich noch nicht verlaſſen haben, deren Eindruck, 
wie ich glaube, ſo bald nicht aus meiner Bruſt 
verſchwinden wird. Leb wohl. 
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Fuͤnfzehnter Brief. 
Agathokles an Conſtautin. 


Synthium im Auguſt 303. 


Nicht an den Fürften — der Genuͤgſame bedarf 
deſſen nicht — nicht an den Retter meines Lebens, 
das dem Sohne des Abendlaͤndiſchen Caͤſars, wie 
dem unberuͤhmten Sohne des Hegeſipps nie Zwolk, 
nur Mittel zu höheren Zwecken ſeyn kann — aber an 
den geliebten, ewig theuern Freund, der mich im 
Unwillen verlaſſen, und nun ſeit Monden vergeſſen 
zu haben ſcheint, wendet ſich mein Herz noch ein 
Mahl. Gegen keinen andern Sterblichen würde 
ich dieſen Schritt thun. Bey dir bin ich ſicher, 
daß du, wenn auch deine Liebe geſtorben iſt, doch 
Achtung für mich bewahrſt, und mich nicht ver— 
kenuſt. 


Ich kann nichts von dem bereuen, was ich 
gethan habe, ich wuͤrde es noch ein Mahl thun, 
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wenn die Gelegenheit wieder eintraͤte; aber ich 
fühle, daß mein Leben ſelbſt in Theophaniens Ar— 
men ohne dich nicht vollendet iſt. Das ſchöne Ur⸗ 
sid vollkommenen Seeleneinklangs, das mir in 
den Gefilden von Carrhaͤ erhebend und ſtolz vor 
die Seele trat, iſt entflohn, wie die meiſten ſeiner 
Brüder. Ein verklaͤrtes himmliſches Gebild, iſt es 
zum Himmel zuruͤckgekehrt, aus dem es ſtammte, 
nachdem es meine Bruſt eine Weile entflammt, 
und manchen nicht unwuͤrdigen Keim entwickelt 
hatte. So mußte es ſeyn, und in der Verkettung 
der Dinge war auch dieſe Laͤuterung nothwendig. 
Aber die Liebe iſt zurückgeblieben, rein und warm, 
wie ſie in meinem Herzen entſprang, als ich dich 
das erſie Mahl ſah. Ich ſchaͤme mich nicht, es 
dir zu geſtehen, ich ſchaͤme mich nicht, der erſte die 
Hand zur Verſoͤhnung zu biethen. Das, was bey 
gewoͤhnlichen Freundſchaften das Zartgefühl von 
f dieſem Schritte abhalten koͤnute, deine und meine 
bürgerlihen Verhaͤltniſſe, kann bey uns nicht in 
Anſchlag kommen. Fur mich biſt du nur Conſtantin, 
nur der, in deſſen Bruſt ich die himmliſche Flam⸗ 
me hell auflodern ſah, an der auch mein Leben 
ſich gern verzehrt. 


Ich lebe in Synthium. Wo du dich jetzt befin- 
deſt, weiß ich nicht beſtimmt. Ich ſende dieſen Brief 
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nach Nikomedien in den kaiſerlichen Pallaſt. In 
acht Tagen, wo immer du dich auf einer der dei— 
nigen, oder der Faiferlihen Villa aufhaͤltſt, kann 
ich Nachricht haben. Koͤmmt mir keine, ſo werde 
ich mich beſcheiden, und mit der Kraft, mit der 
ich ſchon ſo Manches in dieſem Leben ertrug, auch 
dieß ertragen lernen; dich aber ſoll kein Wort, 
weder bittend noch vorwerfend, an alte Bande er— 
innern, die in demſelben Augenblicke gegenfeitige 
abgeworfen werden muͤſſen, wo fie den Einen Theil 
zu drucken anfangen. Leb wohl. 
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Sechzehnter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Synthium im September 303. 


A 
Mein Leben iſt ſtill und einfach, und mag in den 
Augen der Welt wohl einfoͤrmig erſcheinen, aber 
in feinem verborgnen Schooße liegt ein Reichthum 
von kleinen Begebenheiten, von reger Abwechslung 
fuͤr das Herz, die uns die Geſchichte manches Ta⸗ 
ges merkwuͤrdig und unvergetlich macht. 


Einen ſolchen Tag verſchaffte uns neulich ein 
Beſuch, den ich wahrlich nicht vermuthet, von 
dem ich mir das Angenehme nicht verſprochen haͤtte, 
das er mir gewaͤhrte. Calpurnia war bey uns. 
Ich kann dir nicht beſchreiben, wie ſeltſam mir zu 
Muthe war, als Agathokles in mein Zimmer trat, 
um fie mir anzufündigen. Ich fühlte, daß meine 
innere Bewegung ſich in meinen Zuͤgen mahlte; 
Agathokles bemerkte es wohl, und eine innige Um⸗ 
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armung ſollte mich beruhigen. „Empfange ſie guͤtig, 
meine Geliebte! Sie iſt, trotz ihrer von uns ver— 
ſchiednen Denkart, ein edles Maͤdchen.“ Ich faßte 
mich ſchnell. Daß Agathokles es wuͤnſchte, war mir 
genug, und daß ſie ihn geliebt, verloren, und an 
mich verloren hatte, ſtimmte mein Herz zu ihrem 
Vortheil. Ich fuͤhlte, daß ich in einer Schuld 
gegen fie war, und daß ich ihr durch die größte 
Freundlichkeit und Zuvorkommung nur einen Tleis 
nen Theil derſelben abtragen konnte. So empfing 
ich ſie, und was ich um meiner ſelbſt willen ge— 
wüuͤnſcht hatte, gelaug mir vollkommen. Sie ward 
mir gut. O gewiß, zwey Herzen, die ſich ſo genau, 
ſo innig in ihrer Liebe fuͤr ein Drittes begegnen, 
denen ein gleiches Urbild von Liebenswuͤrdigkeit 
vorſchwebt, koͤnnen unmoͤglich anders, als aͤhnlich 
fuͤhlen. 


Wie ganz anders erſchien ſie mir nun als 
damahls, wie ſie mich zum erſten Mahle ſah! Noch 
war ſie reitzend im hoͤchſten Grade, aber dieſer 
Reitz hatte nicht mehr den Anſtrich von Leichtſinn 
und Flatterhaftigkeit, der mich einſt fo empoͤrte— 
Es war ein leichter Schleyer von Ernſt darüber 
gebreitet, und manchmahl glaubte ich fogar ein 
Woͤlfchen der Wehmuth in ihren ſchoͤnen Augen 
ſchwimmen zu ſehn. Ach wenn ich dachte, dieſe 
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fanfte Trauer konnte einem verlornen Gute gelten, 
das ich ihr entriffen hatte, dann ſchwoll mein 
Herz von Mitleid, und ich haͤtte ihr um den Hals 
fallen, und das anmuthige Weſen um Vergebung 
bitten koͤnnen. 


Noch zwey Tage klangen die ſüßen Gefühle in 
uns nach, die Calpurniens und ihres Bruders, 
eines ſehr edlen Juͤnglings, Umgang in uns geweckt 
hatte. Ich ſah, daß Agathokles froher athmete, 
ſeit dem ſeinem Herzen die Verſicherung ward, 
ein liebenswüͤrdiges Weſen, das ſich vielleicht von 
ihm gefränft glauben konnte, habe dieſen Wahn 
aufgegeben, und ihre Achtung ſey ihm unverloren. 
Auch ſein Vater faͤhrt fort, ihn mit großer Guͤte 
und Liebe zu behandeln, er war ſchon zweymahl 
bey uns, und es ſcheint, als ob die Natur mit 
ihren einfachen Freuden ihr unverjaͤhrbares Recht 
ſelbſt über die allzu verfeinerten, von ihr entfrem— 
deten Menſchen ausübte. Er ſcheint, fo mie Eal- 
purnia ſich auf dem Lande zu gefallen; vielleicht 
iſt es eben um der Neuheit der Gegenſtaͤnde und 
des ſcharfen Contraſtes willen. f 


Die groͤßte, die reinſte Freude war uns noch 
vorbehalten. Am ſchwerſten unter allen ertrug 
Agathokles feine Trennung von Conſtantin. Ich 
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fah dentlich, wie dieſer Gedanke an feinem Herzen 
nagte, und ſeine ſtillſten, ſuͤßeſten Freuden ſtoͤrte. 
Seine Liebe hielt dieſe Spannung nicht mehr län- 
ger aus, er ſuchte einen Anlaß, den erſten Schritt 
zur Verſoͤhnung thun zu koͤnnen, fo ſehr auch das 
Recht auf ſeiner Seite war. Es fand ſich keiner, 
und ſo that er ihn denn endlich unveranlaßt, weil 
er liebte. Er ſchrieb an den Fuͤrſten, und ich 
konnte wohl bemerken, wie geſpannt ſein ganzes 
Weſen auf den Erfolg dieſes Briefs war. Er hatte 
acht Tage feſtgeſetzt, binnen welchen er die Ant- 
wort erwarten wollte. Am Abend des Zweyten 
gingen wir durch thauende Gefilde von einem Spa— 
ziergange in unſer Haus zuruͤck, als ploͤtzlich aus 
dem nahen Gebuͤſch Conſtantin hervorſtuͤrzte, und 
heftig an Agathokles Bruſt ſank. Feſt, innig, als 
wollten ſie ſich fuͤr die Ewigkeit halten, umſchlan— 
gen ſich die beyden Freunde, kein Laut entweihte 
die ſtille Feyer dieſer Scene. Endlich richtete ſich 
Conſtantin auf, er wollte Etwas von Verzeihung, 
von Entſchuldigung ſagen — Agathokles legte ihm 
den Finger auf den Mund. „Still davon, mein Ge— 
treuer! Laß uns das Vergangne voͤllig vergeſſen. 
Du liebſt mich noch, du haft mich nicht aus deinem 
Herzen geſchloſſen — das iſt Alles, was ich zu wiſſen 
brauche, um ganz gluͤcklich zu ſeyn.“ Sie umarmten 
ſich von Neuem. Ich ſah Thraͤnen in Agathokles 
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Augen, die untergehende Sonne hatte nie aus ſchoͤ— 
neren Tropfen wieder geſtrahlt. Ich war tief 
bewegt, meine Hände falteten ſich unwillkuͤhrlich, 
und ich bemerkte erſt, daß ich in bethender Stel— 
lung da geſtanden hatte, als Agathokles zu mir 
trat, den Arm um mich ſchlang, und Conſtantin 
meine Hand mit herzlichem Drucke ergriff. In 
ihrer Mitte kehrte ich in die Villa zuruͤck. Con⸗ 
ſtantin blieb drey Tage bey uns, und nie habe ich 
meinen Agathokles ſo gluͤcklich geſehen, als in die— 
ſen drey Tagen. So waͤchſt meine Zufriedenheit 
mit jedem Tage, und in frohen Ahndungen ſieht 
mein Herz noch ſchoͤnern Zeiten entgegen. Dich 
noch ein Mahl zu ſehen, iſt jetzt der einzige hef— 
tige Wunſch meiner ſonſt ſtillen begluͤckten Bruſt, 
und wer weiß, ob es mir nicht moͤglich wird, in 
Geſellſchaft meines Agathokles den naͤchſten Fruͤh— 
ling in deine Arme zu eilen? Daun bir ich voll- 
kommen gluͤcklich. 
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Siebenzehnter Brief. 


Calpurnia an Lucius Piſo. 


Nikomedien im September 503. 


Wes wird ſich noch mit mir zutragen? Wohin 
wird das lannenhafte Schickſal mich noch führen ? 
Sulpicia iſt todt! Ihr trauriges freudenloſes Da— 
ſeyn iſt geendigt. Was ich laͤngſt als gewiß vors 
aus ſah, war nun geſchehen, es überrafchte mich 
nicht — aber es ſchmerzte mich tief. Du weißt, wie 
ich fie geliebt habe, und wie ſehr ich ſtrebte, ihr 
Herz vor Eindruͤcken zu bewahren, deren zerſtoͤ— 
rende Folge ich dunkel im Voraus ahndete. Ti— 
ridates ſelbſt brachte die Trauerbothſchaft, er iſt 
bier. Dieſer Verluſt, feine Anweſenheit, fein 
Schmerz, die Pflicht der Freundſchaft, ihn zu 
troͤſten und aufzuheitern — Alles vereinigt ſich, um 
mich mir ſelbſt zu entreißen, und mein Leben aus 
jenem behaglichen Gleichmuth zu bringen, in dem 
mir durch neunzehn Jahre ſo wohl war, den ich 
mir aus allen Kräften zu erhalten ſtrebte. 
Dritter Theil. K 
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Agathokles war vermaͤhlt. Alle Empfindungen, 
die um ſeinetwillen mein Gemuͤth in irgend eine 
angenebme oder widrige Spannung brachten, muß⸗ 
ten auf Befehl der Vernunft ſchweigen, jede leb— 
hafte Regung zur ſtillen Neigung, jede ſchmerz— 
liche Erinnerung zum ſtachelloſen Andenken an ei— 
nen entſchwundenen Traum werden. Meine Phi— 
loſophie, oder mein Leichtſinn — nenne es wie du 
willſt; was liegt am Nahmen, wenn nur die Wir— 
kung bleibt? — war in dieſen Beſtrebungen ſchon ziem— 
lich weit gekommen. Der Gedanke, daß ich ihn 
ohne Ruͤckkehr durch ſeine eigene Wahl verloren, hob 
die Unruhe der Ungewißbeit auf, kein Raͤlhſel 
blieb zu loͤſen, kein Wort, keine Begegnung zu 
deuten. So hoͤrte ſein Bild auf, die Beſchaͤfti— 
gung meiner einſamen Stunden zu ſeyn. Ich ver— 
glich mich mit Theophanien, ganz unpartheyiſch, 
Bruder, ich verfichere dich, und ich fand bey 
aller Gerechtigkeit, die ihr mein Herz willig wi- 
derfahren ließ, daß der Mann, der mit ihr zu— 
frieden ſeyn konnte, es unmoͤglich mit mir ſeyn, 
unmoͤglich auf die Dauer mich haͤtte gluͤcklich ma— 
chen koͤnnen. 


So batte ich nach und nach mein Herz, das 
die Vorfaͤlle der letzten Zeit gewaltſam aufgeregt 
hatten, zu beſchwichtigen angefangen. Es wird wie- 
der ſtille in mir, und ich ſaß eben vor mehreren 
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Tagen am Rahmen, um einen Schleyer für Theo» 
phanien zu ſticken, und ihr ſo alle die zarten Auf— 
merkſamkeiten und Gefaͤlligkeiten zu vergelten, wos 
mit fie mich überhaͤuft, mir die ſchoͤnſten Blu— 
men, die ſchoͤnſten Früchte ihrer Villa ſchickt, als 
plotzlich die Vorhänge meines Gemachs ſich rau— 
ſchend theilten, und ein Mann in ſchimmernder 
Orientaliſcher Kleidung, von einer großen Anzahl 
eben fo glaͤnzender Sclaven gefolgt, die im Vor: 
ſaale ſtanden, in mein Zimmer trat. Ich ſprang 
auf, ich erkannte den Fremden nicht ſogleich. Da 
eilte er auf mich zu: Sie iſt todt! — rief eine 
ſchmerzliche bekannte Stimme, und ich ſah mich 
in Tiridates Armen. Sie iſt tode! wiederhohlte er 
noch ein Mahl, riß ſich ſchnell los, warf ſich auf 
das Ruhebett, verbarg das Geſicht in die Kiffen, 
und fchluchzte laut auf. Ich begriff nun, was dieſe 
ploͤtzliche Erſcheinung bedeutete. Sulpicia hatte ge— 
endet, und ihr unglücklicher Gemahl hatte nicht 
vermocht an dem Orte zu bleiben, wo ihn Alles 
an ſeinen Verluſt erinnerte. Mein Herz war von 
einer Menge ſchmerzlicher Empfindungen auf ein 
Mahl ergriffen. Sulpiciens Tod, Tiridates Er— 
ſchütterung, die Erinnerung an fo manche vergans 
gene Tage, wo ich den, der nun tief gebeugt, 
ſchluchzend, ungluͤcklich vor mir lag, in allem 
Schimmer ſeines Stands, in foͤniglichem Wirken, 
K 2 
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in frohem Lebensmuthe geſehen hatte, preßte 
meine Bruſt gewaltſam, und nur ein Thraͤnenſtrem 
machte meiner Beklemmung Luft. Als er mich wei- 
neu hörte, richtete er ſich auf, und — o mein lieber 
Bruder, wie unwiderſtehlich war er in ſeinem 
Schmerze! Das ſpruͤhende Feuer feiner Augen brach 
ſchon gemaͤßigt durch einen Schleyer von Thraͤnen, 
die üppige Jugendfuͤlle feiner Züge war verfchwuns 
den, feine Farbe war blaſſer geworden, und der 
Ausdruck des tiefſten Kummers erhöhte auf eine 
wunderbare Art die Bedeutenheit dieſer edlen For— 
men. Denke dir noch dazu die praͤchtige orienta— 
liſche Kleidung, die Gehaͤnge von den koſtbarſten 
Steinen über die Bruſt, den breiten majeſtaͤtiſchen 
Kopfputz von blendendweißem Stoffe mit ſchimmern⸗ 
den Edelſteinen aufgebunden, dieſe Tracht, die ſo 
ſehr gemacht ſcheint, eine edle Geſtalt noch edler 
und majeſtätiſcher zu zeigen — ich war fo uͤber— 
raſcht, fo ſeltſam bewegt, daß ich eine Weile ſtumm 
und weinend vor ihm ſtand. Er nahm meine Hand. 
Ach wer hatte das gedacht, fing er endlich aus 
tiefer Bruſt an, als ich vor einem Jahr mit ihr 
aus Italien entflob! So hatte endlich ſein Schmerz 
Worte gefunden. Ich war froh darüber, ich ſetzte 
mich an ſeine Seite, er erzaͤhlte mir von unſrer 
Verlornen, den Gang ihrer Krankheit, die letzten 
Stunden, die letzten Worte meiner tbeuern Sul— 
picia, Meine Thraͤnen begleiteten oft feine Erzaͤh— 
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lung, aber die ſeinigen hatten aufgehört zu fließen, 
und ich ſah mit Freuden, daß dieſe ungeſtoͤrte Er— 

gießung ſein Herz erleichtert hatte. 


Seit dem bringt er faſt alle Stunden, die ihm 
ſeine Verhaͤltniſſe, ſein Aufenthalt am Hofe uͤbrig 
laſſen, wo ihn Diocletian mit ausgezeichneter Pracht 
und Freundſchaft empfangen har, bey uns, oder 
eigentlich bey mir zu. Wir waren geſtern, von mei— 
nem Vater begleitet, in Synthium. 


Der erſte Anblick feines Freunds, den er ſelt 
ſeinem Verluſt nicht geſehen hatte, erweckte ſeinen 
Schmerz wieder, und das Gluck der bevden Gat— 
ten, Theophaniens Geſtalt, die ihren Gemahl zu 
Hoffnungen berechtigt, welche dem kinderloſen letz— 
ten Fuͤrſten ſeines Stammes ſo unendlich wichtig 
waͤren, erinnerten ihn ſchmerzlich an ſein zerſtoͤrtes 
Gluck. Doch richtete ſich fein Geiſt auch dießmahl 
mächtig auf. Die Freude, Agathokles fo gluͤcklich 
zu wiſſen, und anziehende Geſpraͤche zerſtreuten 
ihn angenehm. Ich finde, daß ſeitdem ſeine Hei— 
terkeit mit jedem Tage zunimmt, und das Bild der 
trüben Vergangenheit je mehr und mehr in Schat— 
ten zuruͤcktritt. 


Das iſts auch eigentlich, was ein vernünftie 


| ger Mann thun fol. Nur Schwaͤrmer oder une 
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felbfiftändige Gemuͤther halten einen ſchmerzlichen 
Eindruck mit ſtolzem Eigenſiun feſt, und finden 
eine Art von Wolluſt oder Ruhm darin, ungluͤcklich 
zu ſeyn, oder es wenigſtens zu ſcheinen. Tirida⸗ 
tes hat feine Frau ſowohl während ihrer Krank- 
heit, als nach ihrem Tode die befriedigendften 
Zeichen ſeiner Treue und Liebe gegeben. Er hatte 
ſie in den letzten Tagen keinen Augenblick mehr 
verlaſſen. In feinem Arm war fie geſtorben, 
ſein Mund empfing ihren letzten Hauch, und 
es koſtete ſeinen Freunden, ſo wie ſeine Beglei— 
ter erzaͤhlen, Mühe, ihn von der Leiche zu ent⸗ 
fernen, und wieder an ſeine vorige Lebensweiſe, 
an den Anblick der Menſchen zu gewoͤhnen, die er 
in Schmerz verſenkt unwillig floh. Das iſt Alles, 
was die Vernunft, die Liebe, was ſelbſt Sulpicia, 
wenn bey den Schatten noch Erinnerung iſt, von 
ihm fordern kann. Das Angedenken an ihre Liebe, 
an die ſchoͤnen Stunden, die fie ihm gab, wird nie 
aus ſeiner Seele ſchwinden. Aber fein Reich, 
feine Verhaͤltniſſe zu den Höfen von Nikomedien und 
Perſten fordern feine Aufmerkſamkeit mit gebie⸗ 
thender Strenge, ſein Volk ſieht einer zweyten 
Verbindung, die ihm einen Thronerben, und dem 
Reiche feine kuͤnftige Ruhe zuſichert, mit Verlan— 
gen entgegen. Er kann nicht handeln, wie ein Eins 
zelner, und ſo darf er auch nicht trauern, wie ein 
Einzeluer. Der Maßſtab, mit dem man gewöhnliche 
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Menſchen mißt, darf nicht fur Herrſcher gebraucht 
werden, die nicht für ſich allein ſtehen, an deren 
Entſchließungen das Wohl von Myriaden haͤngt. 
So muͤſſen ſeine Freunde froh ſeyn, wenn ſein 
erſter wilder Schmerz ſich in ſanfte Wehmuth, 
und dieſe in ſtillen Ernſt aufloͤſet. 


Hier in Rikomedien hat mit ſeiner Ankunft 
wieder ein regeres Leben angefangen. Der Auguſtus 
gibt feinem koͤniglichen Gaſte zu Ehren glänzende 
Feſte, Schauſpiele, u. ſ. w. Viele ſchoͤne, viele be— 
deutende Frauen und Maͤdchen erſcheinen dabey, 
einige benachbarte Fuͤrſten find mit ihren Fami— 
lien hier, man kann wohl denken, in welcher Ab— 
ſicht. Ein Thron, eine Geſtalt und ein Herz wie 
Tiridates, der auch als Privatmann ſo achtungs— 
und liebenswerth ſeyn würde, verdienen wohl die 
Anſtrengungen, die freylich etwas zu ſichtlich dafuͤr 
gemacht werden. Meine Zeit iſt jetzt wieder febr: 
beſchraͤunkt. Tiridates zeigt uns deutlich, daß 
meines Vaters und meine Gegenwart ihm die 
Freuden jener Feſte erhöhen, und ihn für man— 
chen Zwang, dem er ſich unterwerfen muß, ent— 
ſchaͤdigen. Ich lebe daher ziemlich zerſtreut, und 
habe volle vier Tage an dieſem Briefe zugebracht, 
dem du es wohl abmerken wirſt, daß er nicht in 
einem Zuge, und nicht in derſelben Stimmung ge— 
ſchrieben worden iſt. Leb wohl. 


152 


m ET ——— TEE Een men. 


Achtzehnter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im October 303. 


E, iſt möglich, mein theurer Freund! daß wir 
uns bald ſehen. Ich werde Nikomedien, wo mich 
wenig mehr zuruͤckhaͤlt, wahrſcheinlich mit den 
Meinigen auf lange Zeit verlaſſen. Meinen guͤti⸗ 
gen geliebten Vater hat vor wenigen Tagen ein 
gaͤber Tod uns entriffen. Hohes Alter und zunchs 
mende Schwäche hatten uns zwar laͤugſt auf die: 
fen Fall vorbereitet, dennoch erfüllte er uns mit 
eben fo viel Trauer und Schrecken, als wäre er 
in der Bluͤthe der Jahre geweſen. Denn wie ſehr 
der Menſch ſich auch auf einen böfen Zufall gewaff— 
net glaubt, ſo iſt doch ein unendlicher Abſtand zwi— 
ſchen der feſtbeſtimmten Wirklichkeit, die nichts mehr 
erſchuͤttert, und jedem zitternden Zuſtand, in den 
noch ſtets uns unbewußt ſich leiſe Hoffnung miſcht. 
Ee hat mir verzieben, er hat mich mit ſchwacher 
ſterbender Hand geſegnet, und ſein liebes Kind 
genannt. Das iſt der einzige Punct, auf dem meine 
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Seele mit Beruhigung verweilt. Er hat ſogar ſein 
Teſtament zurückgenommen, und ſeine großen Reich- 
tbümer auf eine für mich ſehr partheyiſche Weiſe 
zwiſchen mir und feinem Neffen Leucippus, dem fie 
vorher ganz beſtimmt waren, getheilt. Leucippus 
iſt ein guter Menſch; eine Verbindung, die er 
wider den Willen feines Vaters, meines Oheime, 
traf, hatte ihm die Liebe und das Vermoͤgen ſeines 
Vaters entzogen. Dieſe Ruͤckſicht, eine zahlreiche 
Familie und mancherley Ungluͤcksfaͤlle machten, 
daß ich mit Freuden das Schickſal eines wuͤrdigen 
gekraͤnkten Verwandten durch dieſe Verfuͤgung 
erleichtert ſah. Er war edel genug, ſogleich zu 
mir zu kommen, und freywillig auf ein Geſchenk 
Verzicht leiſten zu wollen, wodurch er mir mein 
Eigenthum zu entziehen fürchtete. Mir wäre der 
bloße Wille meines Vaters hinreichend geweſen, 
wenn er mich auch hart getroffen haͤtte, um nie 
den geringſten Anſpruch auf einen Beſitz zu ma— 
chen, deſſen Vertheilung ganz von ihm abhing, 
auf den ich kein Recht zu haben erkenne. Leucippus 
iſt ſehr gluͤcklich, ich habe einen treuen dankbaren 
Freund gewonnen, und ſo muß ich doppelt meines 
Vaters Verfugung ſegnen. f 


Wenn ich nach Europa komme, ſo werde ich 
unmoglich die Kuͤſten eines Landes, wo du ſchon 
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fo lange von mir getrennt lebſt, betreten koͤnnen, 
ohne dich zu ſehn. Wie groß auch der Umweg 
ſeyn mag, ich eile ſicher nach Byzanz in deine Arme, 
und bringe dir meine Theophania. Mich fuͤhren 
die Angelegenheiten meiner Glaubensgenoſſen durch 
Dacien und Noricum, vielleicht ſogar bis nach 
Brittannien zu dem abendlaͤndiſchen Caͤſar. Gale— 
rius Untergebne wüthen in den Provinzen, die 
ſeiner Macht anvertraut ſind, ganz im Sinne 
ihres Gebiethers gegen die Chriſten. Conſtantin 
hat vom Diocletian, der ihn ſeit einiger Zeit mit 
groͤßerer Auszeichnung behandelt, ein Ediet er» 
halten, worin das Verfahren bey den Unterſuchun— 
gen, die Zwangsmittel und Strafen genauer be— 
ſtimmt, und der Willkuͤhr nicht mehr ſo viel Raum 
gelaffen wird. Dieß iſt hauptſaͤchlich für jene 
Provinzen beſtimmt, in denen Galerius befiehlt. 
Nicht viel beſſer geht es in jenen, die unter dem 
Zepter des rohen Maximian Jehen. Rur in Spa⸗ 
nien, Gallien und Brittannien fhüst Conſtantins 
milder Geiſt die ungluͤcklichen Verfolgten. Viele 
hart bedrangte Familien flüchten daher aus jenen 
Provinzen in dieſe ſtillen Freyſtaͤtte, und dg 
man ſie, beſonders die Reichen, nicht gern ziehen 
laßt, fo entſtehen hieraus tauſend Mißhelligkeiten 
und Zwiſte, die nur eines Anlaſſes bedurften, um 
in volle Flammen auszubrechen. 
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Alles gaͤhrt in wildem Mißmuthe, Alles iſt 
bereit offenen Krieg zu erklaren, die Zeiten der 
Ruhe ſtud vorbey, die dumpfe Stille, die noch jetzt 
herrſcht, iſt Taͤuſchung und Schein. Sobald Dio— 
eletian, deſſen Geſundheit und Geiſteskraft ſichtbar 
abnehmen, die Augen ſchließt, treten die ſchreck— 
lichen Scenen ein, die vor ſeiner Regierung das 
Reich, die Welt verwuͤſteten. Das ſind die Ahn— 
dungen, die bereits vor zwey Jahren meinen Geiſt 
duͤſter umwölkten, wenn ich dem Gange der Be— 
gebenheiten nachſann, und ſeit jener Zeit hat nicht 
das geringſte Ereigniß meine Furcht Luͤgen geſtraft, 
vielmehr jedes dazu beygetragen, fie zu beſtaͤtigen. 
Aber nicht mehr rettungslos erſcheint mir jetzt, 
wie damahls die Lage des Menſchengeſchlechts, es 
gibt eine Hoffnung, es lebt ein Netter. Das Chri— 
ſtenthum muß herrſchende Volksreligion werden, 
dle Roͤmiſche Welt Ein Oberhaupt haben, die al— 
ten Formen müffen zerbrochen, der Sitz der Re— 
gierung wo anders hin verlegt, die Macht der Prä- 
torianen, dieſer nie zu loͤſchende Vulkan, aus deſſen 
Schooße alle die unſeligen Stürme hervorbrechen, 
zerſtoͤrt werden. Und wer, wer unter allen Men» 
ſchen, die jetzt auf dem Schauplatz der großen Vege— 
benheiten leben und wirken, konnte dieſe ſchoͤne, 
begluͤckende Idee in die Wirklichkeit einführen, wer 
anders als Conſtantin, er, den die Vorſicht ganz dazu 
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beſtimmt, und mit allen Gaben, die diefer hohe Be— 
ruf erfordert, ausgeruͤſtet zu haben ſcheint. Oft in 
ſtillen unvergeßlichen Stunden war der Entwurf 
und die moͤgliche Ausfuͤhrung dieſes Plaus unſer 
feuriges Geſpraͤch, unſer gluͤhender Wunſch. Vieles 
iſt abgeredet, angelegt, vorbereitet worden, und ich 
gehe jetzt mit freudigem Muthe hinüber auf den 
Schauplatz kuͤnftiger großer Ereigniſſe. Jene An⸗ 
gelegenheiten, von denen ich dir ſchrieb, die Ver— 
folgungen meiner Bruͤder ſind, ſo wichtig ſie 
meinem Herzen bleiben, doch fuͤr jetzt nur Neben— 
zweck und Vorwand, der die eigentliche Urſache 
meiner Sendung und meiner Geſchaͤfte verbergen 
muß. Ein groͤßerer wichtigerer Zweck fordert alle 
meine Aufmerkſamkeit. Tauſend geheime Faͤden 
muüſſen angeknuͤpft, tauſend Anſtalten im Ver bor— 
genen getroffen werden, damit, wenn die Cata— 
ſtrophe, die aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mehr 
fern iſt, eintritt, Conſtantin alle Mittel zur Hand, 
Heere geworben, Schaͤtze, Freunde geſammelt, 
nichts dem Zufall überlaſſen, und fo alle Kräfte 
bereit finde, um den großen Plan zu begründen, 
und zu befeſtigen. 


Nrunzehnter Brief. 
Theophania an Junia Marcella. 


Nikomedien im Oetober 303. 


Fünf Monathe ſind nun im ſtillen Genuſſe der 
reinſten Seligkeit verfloſſen, ich war gluͤcklich — 
gluͤcklich, wie vielleicht Menſchen es fonft nie oder 
nur auf kurze Augenblicke ſind. Ich habe dieſes 
Gluͤck durch fünf Monathe genoſſen, ich darf nicht 
klagen, wenn es jetzt zum Theil aufhoͤrt, und 
duͤſtere Wolken hier und da emporſteigen, und 
die Zukunft meiner Vergangenheit gleich zu ma— 
chen drohen. Mein Schwiegervater iſt geſtorben, 
das war die erſte Störung unſeres ſtillen Glucks. 
Er hat meinem Gemahl voͤllig verziehen, er bat 
ihn in den letzten Augenblicken mit ruͤhrender Zaͤrt— 
lichkeit behandelt, er hat ſein erſtes Teſtament 
zurückgenommen, und nur einen Theil feines Ver» 
mögens einem edlen aber ungluͤcklichen Verwand— 
ten zugewendet, den die Familie vorher tief ge— 
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krankt, und im Elende beynahe haͤtte untergehen 
laſſen, wenn ihn nicht Agathokles nach allen ſei— 
nen Kräften unterſtuͤtzt hätte, ohne daß Leucippus 
jemahls erfahren konnte, wer ſein unbekannter 
Wohlthaͤter ſey. Nun hat Hegeſippus letzter Wille 
fie auch öffentlich vereinigt, und Agathokles be- 
handelt den neuen Freund wie einen geliebten 
Bruder. 


Aber ſeine Stimmung war ernſt und duͤſter, 
und wurde es immer mehr. Conſtantin kam oft zu 
uns, fie unterredeten ſich lange und angelegent— 
lich, fie ließen mich oft Theil an ihrem Geſpraͤche 
nehmen. Ich mußte die Wichtigkeit ihrer Eutſchluͤſſe, 
und ihren ernſten Willen zum Guten bewundern, 
aber mein Herz zitterte in Geheim vor den man— 
cherley Verhaͤltniſſen, Verwirrungen, Anſtrengun— 


gen, die fie nach ſich zogen, vor dem gewaltigen 


Treiben der Welt, das mein Gemahl, jetzt wieder 
ergreifen und mitten in feine Wirbel reißen wurde. 
Ich konnte alle dieſe ſchoͤnen großen Entwürfe 
fie nichts anders, als den Schwanengeſang meines 
ſtillen Gluͤckes halten. Aber unfre Seelen verſtehen 
ſich zu gut, um auch nur Einen Gedanken, Eine 
Regung ungetbeilt zu bewahren. Er errieth mich, 
er verwies mir liebreich dieſe Anwandlung vom 
Egoismus, dem herrſchenden Geiſte der Zeit, er 


— an 5 = 


239 


fiellie mir vor, daß ich eine Roͤmiſche Buͤrgerinr, 
eine Chriſtinn ſey. Ach ich erkannte die Wahrheit 
aller feiner Gründe, aber dennoch ſchauderte ich 
bey jedem Gedanken an die unruhige, ungewiſſe 


Zukunft! 


Nun wurde endlich beſchloſſen, daß Agathokles 
nach Europa, und vielleicht bis nach Brittannien 
gehen ſollte. Er kuͤndigte es mir an, und troͤſtete 
mich zarılich und liebevoll. Ich betheuerte ihm, 
daß ich den Gedanken der Trennung nicht ertragen 
konne. Ich erklaͤrte ihm, ich würde ihn begleiten, 
wohin er ginge, bis an die Säulen des Herkules, 
bis ans aͤußerſie Thule 12), keine Entbehrung, keine 
Beſchwerlichkeit der Reiſe würde mir fo hart, fo 
ſchmerzlich werden, als ein Leben im Schoße der 
Bequemlichkeit und des Überfluffes ohne ihn. Er 
gab endlich meinen Bitten nach, nachdem er mir 
vorher Alles, was ich zu dulden, zu fürchten haben 
konnte, mit den lebendigſten Farben gemahlt hatte; 
und als ich endlich weinend an ſeine Bruſt ſank, 
und ihm ſagte, ich koͤnnte nicht leben ohne ihn, 
da ſchloß er mich heftig und mit naſſen Augen 
an ſein Herz, und geſtand mir, daß es ſein heißer 
Wunſch geweſen ſey, fich nicht von mir trennen 
zu dürfen, daß er vor meinem Ausſpruch gezittert, 
und nur aus aͤngſtlicher Sorge für meine Geſund— 
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heit und ſeine Vaterhoffnungen ſich verpflichtet ge— 
fühle habe, mir Alles vorzuſtellen, was ich wagte, 
und unternahm. O Junia! Welche Leiden, welche 
Beſchwerlichkeiten müßten das ſeyn, die ich nicht 
mit Freuden ertruͤge, um ſeine Gegenwart, das 
Gluck mit ihm zu leben, damit zu erkaufen! 


So ward denn unſere Abreiſe feſt beſtimmt, 
als plotzlich, ich kann eben nicht ſagen, ein uner— 
wartetes, aber doch ein uͤberraſchendes Ereigniß fie 
noch eine Weile verſchob. Die Koͤniginn von Ar— 
menien endigte vor einigen Monathen ihr ſchwer— 
muthvolles Leben, und wenn ich mir denke, wie 
wenig gluͤcklich ſie ſich ſelbſt bey der Erfuͤllung 
aller ihrer Wuͤnſche fand, fo kann ich bey dieſem 
Verluͤſte, wie du mir einſt ſagteſt, wieder nur die 
Zuruͤckgelaſſenen bedauern, und auch dieſe in dem 
gegenwaͤrtigen Falle nicht tief. Der Koͤnig kam 
vor zwey Monathen hierher, um ſeinem Schmerz 
zu entfliehen, um ſich zu zerſtreuen, und wirklich 
ſah ich noch nie einen Menſchen, dem dieß Beſtreben 
fo bald und vollſtaͤndig gelungen wäre, als ihn. 
Die ſchoͤne Calpurnia, die Freundinn feiner ver— 
ſtorbenen Frau, war natuͤrlicher Weiſe die erſte 
Perſon, bey welcher er Troſt und Beruhigung 
ſuchte. Sie weinte mit ihm, ſie hoͤrte ſeine Klagen 
an, in der Liebe für die Entriſſene begegneten ſich 
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ihre Seelen, und tags koͤnnen die Seelen dafuͤr, 
wenn ein ſolches Zuſammentreffen laͤnger waͤhrt, 
als gerade der Schmerz erforderte, wenn man ſich 
einander wieder, und abermahls wieder zu begegnen 
wuͤnſcht, und wenn endlich die Seelen in fo tei- 
tzende Huͤllen eingeſchloſſen ſind, daß ſie vor Ver— 
gnuͤgen, einander in dieſen Huͤllen zu bewundern, 
gar nicht mehr von einander ſcheiden wollen? Ich 
muß geſtehen, Tiridates iſt vielleicht die ſchoͤnſte 
männliche Geſtalt, die ich je geſehen habe; die Art 
und die ausnehmende Pracht ſeiner Kleidung traͤgt 
noch mehr bey, ſie im vortheilhafteſten, im wahren 
koͤniglichen Glanz und Anſtand zu zeigen. Den— 
noch glaube ich, wenn ich auch meinen Gemahl 
nie gekannt haͤtte, wenn ich noch in der Bluͤthe mei— 
ner Jugendgefuhle wäre, dieſe koloſſalen Formen, 
dieſe lebhaft und munter blitzenden Augen, dieſer 
Ausdruck von Lebensluſt und Froͤhlichkeit wuͤrde 
mich nie angezogen haben. Calpurnia denkt anders. 
Nur kann ich nicht recht faſſen, wie der Ausdruck 
ſo entgegengeſetzter Gemuͤther, ſo ganz verſchiedene 
Erſcheinungen, als Agathokles und der König find, 
ſo ſchnell hintereinander dieſelbe Perſon in der— 
ſelben Staͤrke rühren konnte. Doch wer ergruͤn— 
det das menſchliche Herz in feinen Widerſpruͤchen 
und Inconſequenzen! Es iſt hierͤͤber nichts zu 
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fagen, und Niemand zu tadeln, weil er auf eine 
Weiſe fuͤhlt, die wir nicht begreifen koͤnnen. 


Schon bey dem erſten Beſuch, den fie uns ei— 
nige Tage nach Tiridates Ankunft auf der Villa 
machten, war es mir ſehr wahrſcheinlich, der 
König werde ſich bey Calpurnien über feinen Vers 
luſt troͤſten, und ſie den ihrigen gern und leicht. 
über einen ſo ſchimmernden Erſatz vergeſſen. Ich 
theilte Agathokles meine Vermuthungen mit. Er 
hatte nichts beobachtet. Du weißt, Maͤnnerangen 
ſehen in dergleichen Dingen nie ſcharf, nur in unſre 
Seelen hat die Natur über ſolche Dinge ein gar zu 
feines, ſicheres Gefühl gelegt. Wir ahnden, wir er— 
kennen dieſe Erſcheinungen bey uns, und Andern 
leicht, wenn wir auch von den Gründen oder Merk— 
mahlen keine deutliche Rechenſchaft zu geben wiſſen. 
Bey der zweyten, dritten Zuſammenkunft blieb 
mir kein Zweifel übrig. Tiridates redete mit Meis 
nem Gemahl von unſerm Gluͤck, von unſern Hoff⸗ 
nungen mit feuriger, nicht wehmuͤthiger Begeiſte— 
rung, er ſprach von der Nothwendigkeit, ſeines 
Volkes EGluͤck durch eine unbeſtreitbare rubige 
Thronfolge zu ſichern; von dem traurigen Looſe 
der Regenten, die ſo ſelten den Neigungen ihres 
Herzens folgen dürften, von der Nothwendigkeit, 
ſeine liebſten Gefuͤhle, den gerechteſten Schmerz 


168 
zu befiegen, wenn es höhere Ruͤckſichten fordern, 
u. ſ. w. und Calpurnia ward von diefer Zeit an 
von der Auguſta und des Caͤſars Gemahlinn mit 
vorzuͤglicher Aufmerkſamkeit behandelt. Indeſſen 
verbreitete ſich das Gericht, und wurde bald zur 
Gewißbeit, Diocletian wolle das zwanzigſte Jahr 
ſeiner gluͤcklichen Regierung, und den Sieg über 
die Perſer durch einen feyerlichen Triumph in 
Rom, das er, wie ich glaube, als Auguſtus gar 
noch nicht geſehn hat, feyern. Es wurden glaͤnzende 
Anſtalten dazu gemacht, der Abendländifhe Augu— 
ſtus ebenfalls dazu aufgefodert, und Tiridates fand 
es nun noͤthig, einen Entſchluß, der laͤngſt ſchon 
feſt in feiner Seele lag, öffentlich zu erklaren, be— 
vor der Kaiſer Nikomedien verließe. Er warb feyers 
lich um Calpurnia bey ihrem Vater, und dem Kai» 
ſer, der den Proconſul außerordentlich ſchaͤtzt, und 
ſeine Einwilligung ſo ſchnell und freudig gab, daß 
es wohl ſcheint, dieſe Anwerbung ſey nichts als 
eine Foͤrmlichkeit, und die Sache ſelbſt ſchon vor— 
her unter den Hauptperſonen verabredet geweſen. 
Als er mit freundlicher Wärme in Agathokles drang, 
ſeine Abreiſe zu verſchieben, um Zeuge eines Zeit— 
puncts zu ſeyn, der fuͤr das Gluͤck ſeines Freundes 
fo wichtig wäre, mochte er wohl fühlen, daß dieſe 
ſchnelle Wahl, dieſe noch ſchnellere Vollziehung 
Agathokles befremdete. Mit leichtem Ton, und 
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noch leichterem Sinn entſchuldigte er dieſe über⸗ 
eilung durch ſeine Verhaͤltniſſe, die Forderungen 
der Pflicht, die gaͤhe Abreiſe des Kaiſers, und 
ſagte, daß, da er nun einmal hätte wählen muͤſſen, 
alte Freundſchaft, Achtung für Sulpieiens Anger 
denken, und des Proconſuls bedeutender Einfluß 
ſeine Wahl auf Calpurnien gelenket haͤtte. Aga— 
thokles widerſprach nicht, er nahm mit unverſtellter 
Freude Theil an dem Gluͤcke ſeiner Freunde, und 
ſo bleiben wir noch eine Weile hier, und ich ſehe 
nicht ohne Widerwillen einer unruhigen Zeit voll 
Schimmer, Geraͤuſch und Zerſtreuung entgegen, 
welche die Vermaͤhlungs-Feyerlichkeiten mit ſich 
bringen werden. Mein ſtilles Gluͤck iſt geſtoͤrt, 
wie ich dir ſagte, und es beginnt eine neue Epoche 
meines Lebens, auf deren ungewiſſere Schick— 
fale ich mein Herz in ſtiller Ergebung vorbereite— 
Leb wohl. 
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Zwanzigſter Brief. 


Calpurnia an ihren Bruder Lucius in Rom. 


Nikomedien im Oetober 303. 


Lieber Bruder! Was wirſt du ſagen, wenn du die— 
fen Vrief erhaͤltſt? Ich bin Braut — und bald, 
ſehr bald vermaͤhlt. Und mit wem? O du er⸗ 
raͤthſt es wohl. Es waͤre mir auch nicht moͤg— 
lich, dir Alles fo genau und regelmäßig zu erzaͤh— 
len, wie es ſich machte. Wie koͤnnte ich es auch? 
Ich weiß ſelbſt kaum, wie es kam — ſo ſchnell, ſo 
unvermuthet, daß ich jetzt noch manchmahl Alles 
für einen Traum halte. 


Genug, ich bin Tiridates Braut, und werde 
in Kurzem Königinn von Armenien ſeyn. Es wird 
mich im Anfange Mühe koſten, mich in alle die 
Formen und Steifheiten des Orientaliſchen Cere— 
moniels zu fuͤgen; aber ich weiß eben ſo beſtimmt, 
daß es mir gelingen wird, und ich mit eben ſo 
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viel Anſtand Königinn ſeyn werde, als ich bis jetzt 
mit Anmuth ein roͤmiſches Maͤdchen war, und mit 
Wuͤrde eine Nikomediſche Matrone geworden waͤre, 
wenn es die Goͤtter ſo gefuͤgt haͤtten. 


Das thaten ſie nun aber nicht, und ſo wurde 
ich zuerſt aus der Vertrauten die Freundinn, aus 
der Freundinn die Geliebte, aus der Geliebten die 
Braut des edelſten, liebenswuͤrdigſten Fuͤrſten! 
Denn ich muß dir ſagen, es gibt kein gefaͤhrlichers 
Amt für ein junges Mädchen, als die Vertraute 
und Troͤſterinn eines ſchoͤnen Ungluͤcklichen zu ſeyn. 
Das Mitleid iſt eine gar zu verraͤtheriſche Em— 
pfindung. Wir wurden einander mit jedem Tage 
lieber, nothwendiger, ich fand Zerſtreuung und 
Freude in ſeinem lebhaften Umgange; er beweinte 
zuerſt mit mir feinen Verluſt, erzahlte mir von 
den erſten Tagen ſeiner Liebe, feines Glüdes, und 
fand es zuletzt unmoͤglich, ohne dieſes Gluͤck zu 
leben. Außere Umſtaͤnde trafen nun auch zufam- 
men. Des Auguſtus ſchnelle Abreiſe machte eine 
übereilte Erklaͤrung noͤthig, wenn wir nicht mit 
unſerer Verbindung bis zu Dioeletians Wiederkunft, 
die vielleicht in einem Jahre Statt haben konnte, 
warten wollten. Du kennſt die Verhältniffe der 
verbündeten Fuͤrſten zu dem Roͤmiſchen Hof, du 
kennſt Armeniens Lage in Ruͤckſicht der Perſer. Er 
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liegt Alles daran, die Thronfolge beſtimmt und un— 
beſtreitbar feſtzuſetzen. Diocletian ſelbſt ſchien dieß 
zu wünſchen. Die Zeit war kurz, Tiridates ent— 
ſchloß ſich, er fragte mich, und konnte ich wohl 
Rein ſagen? Was, um aller Götter willen, hätte 
ich gegen ihn einwenden koͤnnen? Daß unſre Ver— 
bindung übereilt ſey? Ach ich kannte ihn ſeit zwey 
Jahren genauer, als wenn er dieſe ganze Zeit über 
ſich um mich beworben haͤtte; denn ich ſah ihn 
ohne Vorurtheil, und er hatte keine Urſache, fi 
vor mir zu verſtellen. Daß ich ihn nicht mit der 
Leidenſchaft liebte, die manche Menſchen zum 
Gluͤcke einer Verbindung für noͤthig halten? Das 
iſt Grille. Ich achte ihn, weil er es durch tauſend 
Vorzuͤge wohl verdienet, und feine Geſtalt gefallt 
mir. Das iſt Alles, was ich zu meinem Gluͤcke 
bedarf. Meine Forderungen an Euer Geſchlecht 
waren immer maͤßig. Mileſiſche Maͤhrchen kann 
man träumen, in der wirklichen Welt geht Alles 
anders zu. 


Es iſt uͤberdieß auch kein unbedeutender Vors 
zug, Koͤniginn, wenn auch nur Koͤniginn eines 
verbündeten Staates zu werden. Auguſtus gibt es 
höͤchſtens zwey, und zwey Caͤſarn; da iſt nur 
Raum für vier Roͤmiſche Jungfrauen oder Mas 
tronen. Auch iſt der Auguſtus gewoͤhnlich nicht 
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mehr in der Bluͤthe der Jahre. Wie nabaͤndig 
müßte der Ehrgeiz einer Roͤmerinn ſeyn, die, wenn 
ſelbſt Diocletian ſich zugleich mit Tiridates um 
ibre Hand bewuͤrbe, den alternden, rauhen Illyrier 
vor dem Jugendlich blühenden Fuͤrſten wählen 
könnte, denn alle Grazien ſchmuͤcken? 


So iſt denn alſo mein Schickſal beſtimmt, 
unwiderruflich, wenn nicht außerordentliche Er⸗ 
eigniffe dazwiſchen treten! Seltſam! Wenn ich mir 
das recht lebhaft denke, ;fo wandelt 105 eine Art 
von Grauen an. Heirathen — mein Loss in die 
Hand eines Mannes legen, ihm in ein fernes Land 
folgen, wo er unumſchraͤnkt gebeuth, wo Niemand 
iſt, der ihm Widerſtand leiſten darf — wahrlich, 
der Schritt iſt ernſt, fo ernſt, daß, hatte ich Alles 
das fruher fo bedacht, ich ihn vielleicht wicht ge- 
than haͤtte! i 


Run iſt nichts mehr zu aͤndern. Meine Ver— 
bindung iſt öffentlich erklart, der Auguſtus feld‘ 
hat über meine Hand entſchieden. Tiridates iſt 
trunken von Freuden, Er liebt mich leidenſchaft— 
lich, und er iſt keiner Verſtellung faͤhig. Aber 
wie lange wird das währen? Und wie kann ich 
mich vor dem Looſe meiner Freundinn ſchuͤtzen, 
oder wie kann ich erwarten, ihm zu entgehen? Und 
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auf diefen Punct wird einft fo Vieles ankommen. 
Hier ift es noͤthig, alle Kraft des Verſtandes, alle 
Macht über ſich und uͤber Andre, alle Erfahrung 
zu Huͤlfe zu nehmen. Mein Schickſal wird in ſei— 
ner Hand liegen, Niemand wird, Riemand kann 
ſich meiner annehmen, ich muß mir ſelbſt Alles 
ſeyn, ich muß mich ſchuͤtzen, ich muß feſt ſtehen, 
und das kann ich nur, wenn ich mich nie vergeſſe. 
Rie wiſſe, nie fühle er ſich meines Herzens ganz 
ſicher, und im uneingeſchraͤnkten Beſitze desſelben, 
nie verliere mein Geiſt die Herrſchaft über fein 
Herz. Zwar ſo lange er noch etwas zu wuͤnſchen 
zu hoffen, zu fuͤrchten hat, ſo lange er liebt, wird 
es leicht ſeyn, auf ihn zu wirken; aber wie klug 
ich mich auch betragen mag, ſo wird die Zeit doch 
kommen, wo fremde friſchere Reitze, oder allmaͤh— 
lige Gewoͤhnung dieſe Art von Zauber zerſtoͤren. 
Bis alſo die gefährliche Epoche eintritt, muß ſeine 
Achtung fuͤr meinen Character, fuͤr meinen Ver— 
ſtand fo feſt gegruͤndet ſeyn, daß die Freundinn 
keines von den Rechten verliert, die die Geliebte 
hatte, und feine Untreue nichts weiter für mich 
ſeyn kann, als ein flatterndes Spiel, das ich ihm 
gern zu ſeiner Unterhaltung goͤnne. 


Nie werde ich mich in die Angelegenheiten 
ſeines Reiches miſchen, wenigſtens nie unmittelbar. 
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Sucht er in manchen Fällen den Rath der Freun- 
dien, kann es fein Herz erleichtern, wenn er feine 
Sorgen zuweilen in meine Bruſt niederlegt, ſo 
will ich ihm redlich tragen, und forgen, und denken 
helfen. Nie werde ich meine engbegraͤnzte Sphaͤre 
verlaſſen; aber auch nie fol er vergeſſen, daß ich 
meinem ſchoͤnen Vaterlande, dem Leben im Schooße 
einer edlen ruhmvollen Familie, die mich zärtlich 
liebt, entſagt habe, um ihm in ſeine Gebirge zu 
folgen, und die Gattinn eines barbariſchen Ty— 
rannen zu werden, wie ſich Sulpiciens Vater aus— 
druckte. Über einige dieſer Puncte habe ich mit dem 
meinen mehrere ernſte feyerliche Unterredungen 
gehabt, und nie werde ich der weiſen Lehren ver— 
geſſen, die er mir mit Ruͤhrung, mit vaͤterlichen 
Thraͤnen gab. Ach er freut ſich wohl mich ſo 
glaͤnzend, und an einen ſo wuͤrdigen Gatten ver— 
heirathet zu wiſſen; dennoch fühle ich, daß der 
Gedanke, ein Kind zu verlieren, an deſſen ſtaͤten 
Umgang er fo gewohnt war, ihn manchmahl weh— 
muͤthig macht. Dann ergreift dieſe Stimmung auch 
mich, aber ich bemuͤhe mich, ſie wie jede weiche 
ihrer Art, zu verſcheuchen. Wenn ich nicht als 
Veſtale leben und ſterben will, ſteht mir dieſe 
Trennung immer bevor, und ich koͤnnte mir doch 
unter allen Maͤnnern keinen denken, um deſſeut— 
willen ich fie lieber ertruͤge, als Tiridates. 
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Keinen? — Man muß nie falſch ſeyn. Das, 
was ich für Tiridates empfinde, iſt viel anders, 
als was ehedem meine Bruſt ſo unruhig, ſo unab— 
laͤßig bewegte. Doch koͤmmt dieſer Unterſchied viel— 
leicht wohl nur von der Art des Verhaͤltniſſes, 
und nicht von dem Gegenſtand desſelben her. Eh— 
mahls war ich ungewiß, zweifelhaft, meine Phan— 
thaſte aufgeregt, alle Seelenkraͤfte in Spannung; 
jetzt iſt Alles ſtille und ſicher, und ſo iſt mein 
Gefühl nur ruhiger, aber vielleicht nicht Falter. 


Sey dem, wie ihm wolle. Ich mag nicht dar— 
uͤber gruͤbeln, es nuͤtzt zu nichts, und kann nur 
ſchaden. Agathokles wird Zeuge unſrer Verbindung 
ſeyn; ich habe den Gedanken, ihm darum zu bitten 
in Tiridates erregt, ohne daß er meinen Wunſch 
errieth. Ich weiß nicht; welche Art von ſtolzer 
Befriedigung ich darin ſuche; genug, ich wuͤnſche 
es, und ſehe es als einen Theil der Freuden jenes 
wichtigen Tages au, daß Er gegenwaͤrtig ſey. 


Leb wobl, lieber Bruder! Meine Lebensart iſt 
jetzt ſehr beſchaͤftigt, ſehr zerſtreut; du wirft es die— 
ſem Brief abgemerkt haben. Bevor ich Nikomedien 
verlaſſe, und mich noch um viele, viele Meilen 
weiter von dir entferne, ſchreibe ich dir ſicher noch 
ein Mahl. l 


Einundzwanzigſter Brief. 


Conſtautin an Agathokles. 


—— — 


Salona 13) im Jaͤnner 304. 


7 As wir uns in Byzanz trennten, du mit deiner 
liebenswuͤrdigen Fran nach Athen gingſt, und ich 
dem Anguſtus auf feinen Befehl nach Rom folgte, 
um Zeuge ſeines Triumphs zu ſeyn, da dachte ich 
nicht, daß jene Ereigniſſe, von denen wir, als in 
ferner Zukunft möglich, ſprachen, ſchon fo bald ihre 
dunkeln verhaͤngnißvollen Schatten über unſre Ge— 
genwart werfen, und uns noͤthigen würden, Plane 
und Entſchluͤſſe, deren groͤßeres Verdienſt doch 
wohl Reifheit und beſonnene Vorbereitung iſt, viel- 
leicht mehr als gut iſt, zu beſchleunigen. Wie 
Galerius die Zuruͤckſetzuug ertrug, daß nur die 
beyden Auguſte den Triumph feyern, er und mein 
Vater hingegen von dieſem Ruhme ganz ausge— 
ſchloſſen ſeyn ſollten, haſt du ſchon in Nikomedien 
geſehen, als nach den Hochzeitfeyerlichkeiten des 
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Königs von Armenien ſich Alles zum Aufbruche 
anſchickte, und auch er bereit ſchien, den Augu— 
ſtus uach Rom zu begleiten, und an dem Triumph 
Antheil zu nehmen, den er durch ſeine Tapferkeit 
wohl verdieut hatte. Die alte Sitte, welche die 
Verdienſte der Caͤſarn ihren Vätern zufchrieb 14), 
obwohl fie dem Diocletian zum guͤnſtigen Vorwand 
diente, befriedigte den Stolz des wilden Caͤſars nicht, 
der ſich wohl bewußt war, daß dießmahl nicht ſein 
kleineres kriegeriſches Verdienſt vor dem groͤßern 
des Auguſtus zu verſchwinden hatte, der es tief 
fuͤhlte, daß durch feinen Arm allein die Lorbeeren 
errungen worden waren, mit denen ſich der lang— 
gehaßte, lebensvolle Auguſtus nun in Rom ſchmuͤ— 
cken ſollte. Daß er nicht wuͤthete, daß er dieſe 
Kränkung fo gelaffen, mit fo ſchmeichelnder Erge— 
bung ertrug, dieſe dumpfe, ahnungsvolle Stille 
ließ mich eben mit groͤßerm Rechte ein heranzie— 
hendes Gewitter fürchten. Wie ſicher mußte Ga— 
lerius ſeines Erfolgs ſeyn, da er den rauhen Krie— 
ger ganz unter dem geſchmeidigen Hofmanne zu. 
verbergen wußte! 


Ich theilte dir damahls meine Beforgniffe mit, 
du ſchienſt es nicht ſo anzuſehen, und ich verwies 
dich auf die Zukunft. So langte ich mit dem Aus 
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guſtus in der Hälfte des Novembers nach einer ſehr 
glücklichen Fahrt in Oſtia au. Die Feyerlichkei⸗ 
ten des Triumphs, die Spiele, Schauſpiele, u. ſ. w. — 
wirſt du mir zu beſchreiben erlaſſen. Mancher 
Griffel ſetzte ſich deßwegen ohnedieß in Bewegung, 
und du wirſt ſie entweder ſchon geleſen haben, 
oder noch zu leſen bekommen. Bald nach ihrer 
Beendigung verließ Diocletian ſchnell und unver— 
muthet die alte Hauptſtadt der Welt, die er nur 
erſt betreten hatte, empoͤrt durch die Zudringlich, 
keit und Ausgelaſſenheit des Roͤmiſchen Poͤbels 15). 
Wir reiſeten am Ende des Decembers mitten in 
den Saturnalien ab; aber ſchon in Aquileja wurde 
Diocletian von einer ploͤtzlichen Schwaͤche, die 
mit mehreren feltfamen Symptomen begleitet war, 
überfallen. Er mußte einige Tage dort ſtille lie- 
gen, und konnte ſeit dem die Reiſe in dieſer un— 
günftigen Jahreszeit nur in ſehr kleinen Tagemaͤr— 
ſchen fortſetzen. Gerade nach Nikomedien zu gehen 
war ganz unmoͤglich; um alſo einen milden und 
zugleich ruhigen Aufenthalt zu finden, waͤhlte er 
Salona, wo ohnedieß ſchon ſeit einiger Zeit au 
einem Pallaſt, an Baͤdern und Gaͤrten, mit einem 
Wort, an einem ſehr praͤchtigen Wohnort für ihn 
gebaut wird, und zwar mit einer Emſigkeit und 
Vorliebe, die mich in manchen meiner Vermu⸗ 


thungen befärft.e So find wir nun hier, und 
da Diocletian vielleicht aus beſondern Urſachen 
mir jetzt ſeine Gunſt immer deutlicher und offen— 
barer beweiſet, und uberhaupt mich ſehr gern um 
ſich zu haben ſcheint, ſo wird es mir nicht moͤg— 
lich, ihn zu verlaſſen, und ich werde nur mit ihm 
nach Rikomedien zuruͤckkehren. 


Hier hörten wir denn auch, daß Galerius in 
Syrmium 16), die Feyer der Vicennalien mit fo 
viel Pracht, lauter Freude und ſchmeichleriſcher 
Huldigung gegen den Auguſtus verherrlicht habe, 
daß mir feine boͤſen Abſichten, und der ſtille Tri, 
umph feiner Rache beynahe unzweifelhaft werden. 
Rechne noch dazu, daß Dioeletians jetziger Leib— 
arzt vorher im Dienſte des Galerius ſtand, daß 
dieſer ihm idenſelben vor einiger Zeit gleichſam 
aus kindlicher Ergebenheit und Sorge für des Au— 
guſtus Geſundheit aufdrang, und daß dieſer Arzt 
noch jetzt, wie ich ſicher weiß, einen auſehnlichen 
Jahrgehalt von ſeinem vorigen Herrn genießt, und 
du wirſt über Manches anders und richtiger ur— 
theilen koͤnnen, als die Welt. 


Du denkſt wohl leicht, daß ich keinen dieſer 
Umſtaͤnde außer Acht laſſe. Mein ruhiger Sinn, 
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mein leidenſchaftloſes Gemüth, das fo oft in trau: 
lichen Geſpraͤchen deiner und deiner Theophanie 
leichten Spott erfahren mußte, koͤmmt mir in dieſen 
Umgebungen trefflich zu Statten. Es darf nichts 
gering geachtet, nichts übereilt, nichts unter, nichts 
über feinen Werth und Einfluß geſchaͤtzt werden, 
und wie mehr uns die Ereigniſſe zu drängen, 
und in Gaͤhrung zu bringen ſcheinen, je noͤthiger 
iſt es, feine ruhige Faſſung und den einzigen Punet, 
auf den Alles ankoͤmmt, nie aus den Augen zu 
verlieren. 

Mein Vater war ſehr gekraͤnkt durch jene auf⸗ 
fallende Hintanſetzung. Es mag ſeyn, daß er mit 
dulden mußte, was eigentlich nur feinem Gefaͤhr— 
ten galt. Judeſſen trug er es wie ein großgeſtunter 
Fuͤrſt, wie ein edler Mann. In Eboracum ſind 
die Vicennalien mit anſtaͤndiger Pracht, wie in 
allen Hauptſtaͤdten des Reichs begangen worden. 
Keine heuchelnde Geſchmeidigkeit, keine uͤberlaute 
Freude entwuͤrdigte das Verhaͤltniß und das Ber 
tragen meines Vaters. Er hat mir geſchrieben, 
fein Brief iſt voll zaͤrtlicher Beſorgniß um mich, 
er kennt des Galerius Geſinnungen, er weiß von 
der Krankheit des Auguſtus, und fürchtet, wenn 
eine entſcheidende Cataſtrophe eintreten ſollte, Alles 
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für mich in dieſen Provinzen, die ganz dem Scepter 
des duͤſtern Caͤſars unterworfen, und eben darum 
mit feinen Centurien angefuͤllt find. Ich bin ziem- 
lich unbeſorgt, weil ich die umſtaͤnde, meine Ge- 
fahr, und die moͤglichen Rettungsmittel ſehr genau 
kenne; aber ich begreife, daß in einer ſo großen 
Entfernung bey den unſichern Gerüchten feine 
Liebe leicht beſorgt werden kann. 


Er will mir den treuen Lehrer meiner Kinds 
heit, den edlen Florianus, ſenden, der mir theils 
ſchriftlich, theils muͤndlich verſchiedene Nachrich— 
ten und Warnungen bringen ſoll, die zu meinen 
Abſichten unentbehrlich, und bey der jetzigen Lage 
der Umſtaͤnde keinem Briefe anzu vertrauen find. Ich 
freue mich ſehr, ihn nach ſo langer Zeit wieder zu 
ſehen, und fürchte nur, ihn viel verändert zu fin— 
den. Du weißt die Geſchichte, die ſein ſonſt ſo 
ſtilles ſchoͤnes Leben vergiftet hat. Sieh hier eine 
neue Veraulaſſung, mich der Kaͤlte meines Her— 
zens, wie ihr es nennt, zu ruͤhmen und zu freuen. 
Was koͤnnte Florianus ſeyn, und was iſt er? So 
viele Macht hat die Leidenſchaft! So gefährlich iſts, 
von ihrem füßen Gifte nur zu koſten, ſelbſt im 
reifen maͤnnlichen Alter! 

Dritter Theil. MN 
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Sollteſt du ihn in Laureacum 17) ſehen, wie ich 
nicht zweifle, ſo freue dich im Voraus, eines der 
edelſten Gemuͤther, der reichſten Herzen deinen 
Freund nennen zu koͤnnen. Das wird er ſeyn, das 
iſt er ſchon, den er kennt dich durch mich. Grüße 
deine liebenswuͤrdige edle Theoͤphania herzlich von 
mir, und leb wohl. 5 


Zweyundzwanzigſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Laureacum im May 304. 


ne Scch⸗ Monathe bin ich nnn in einem andern 
Welttheile, weit, weit von dir, weit von meinem 
Vaterlande entfernt. Hier iſt kein mildes Clima, 
wie in den ſchoͤnen Gefilden Kleinaſtens, hier weht 
keine laue Luft durch immergruͤnende Gebuͤſche, 
und bringt den tauſendfachen Balſamduft aus, 
bunten Blumenkelchen gehaucht, kein unge— 
trübter Himmel laͤchelt uͤber Pinien und Ceder— 
haynen. Eine duͤſtre, wilde, aber ſelbſt in dieſer 
Düfterheit erhabene Natur umgibt mich hier, und 
ſte iſt mir nicht fo fremd, als meinem Agathokles, 
denn ich habe manche ihrer Seenen in noch unge— 
ſtoͤrterer Furchtbarkeit an den Ufern des Boryſthe— 
nes kennen gelernt. Auch dieſen Gegenden fehlt es 
nicht an eigenthümlichen Reigen, und ein Gemuͤth, 
das Sinn fir ſtille Größe, und den ernſtern Aus⸗ 
M 2 
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druck der Naturſcenen hat, kann leicht in den Um⸗ 
gebungen, in denen ich jetzt lebe, Etwas finden, 
das fie ihm lieber und anziehender machte, als 
jene lachenden Gefilde, auf die der Himmel ohne 
Zuthun oder Anſtrengung des menſchlichen Flei— 
ßes aus immer reichem Fuͤllhorn ſeine milden Ga⸗ 
ben gießt. 


Dieſe Provinzen, die nicht ſeit ſehr lange unter 


Römiſcher Herrſchaft ſtehn, tragen uͤberall das Ge⸗ 


praͤge kühner feſſelloſer Natur, der die Hand des 
Fleißes nur einen kleinen Theil zur Befriedigung 
ihrer erſten Bedürfniſſe abgekaͤmpft hat. Das 
ganze Land iſt mit Gebirgen bedeckt, nur jenſeits 
des breiten Stroms, der in einiger Eutfernung 
von uns gegen Oſten hinabſtroͤmt, iſt der Boden 
flacher, und auch Laureacum liegt in einer Ebene, 
wo der Anaſus 18), nach einem langen muͤhevollen 
Laufe durch Schluchten und Wälder, über Felſen— 
trümmer und Bergſtuͤrze ſich endlich ruhig in 
der ſonnigen Ebene ausbreitet. Ein wehmuͤthiges 


Bild! Dort unten fließt ſchon der große Strom, 


in deſſen Fluthen er ſich bald verliert. Nur kurze 
Zeit war ihm vergoͤnnt, der Ruhe zu genießen und 
die muͤden Wellen, kaum vom beitern Sonnenſtrahl 
erwarmt, ſtüͤrzen dort ſchon in die Gewaͤſſer, in 


denen ſie Rahmen und Daſeyn verlieren. Wie 
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manchem Sterblichen ſah ich ein gleiches Loos 
fallen! Wenn ſein hartes Schickſal endlich abließ, 
ihn zu verfolgen, wenn ſeine ſtillen, gerechten Wuͤn— 
ſche erbört ſchienen, denn rief ihn der Tod aus 
dem Kreiſe ſeiner Freuden ab, gleich als waͤre hier— 
nieden nicht Raum für ſolch ein Gluck, das nur in 
beſſern Welten zu blühen beſtimmt iſt. 


Agathokles hat mit mir manche kleine Reiſe 
in dieſe duͤſtern Wildniſſe gemacht, aus denen der 
Anaſus, und alle die Stroͤme herkommen, die ſich 
in den Danubius verlieren. An ihren Ufern winden 
ſich die Straßen aufwaͤrts, ihren Quellen entgegen, 
ſie zeigen dem Wanderer den Pfad in die geheimen 
Thaler, aus denen fie herabkommen, und der Weg, 
den die lebendige Fluth bey der erſten Geſtaltung 
dieſer Erde nahm, die Tiefen, durch welche ſie ſich 
Bahn machte, um heraus in die Ebene zu gelan— 
gen, ſind meiſt auch der einzige Weg, auf dem man 
hinein gelangen kann. Dicht verwachfene Wildniſſe 
empfangen den Wanderer, in denen vielleicht noch 
nie eine Axt erſchollen iſt, nie ein Fußtritt gewan⸗ 
delt bat, himmelanſtrebende Felſen tragen ſelbſt 
jetzt im Frühling noch Schnee auf ihren kahlen 
Häuptern, wilde Bergſtroͤme ſtuͤrzen ſich brau⸗ 
ſend von gaͤhen Hoͤhen; dann oͤffnet ſich ein gehei— 
mes Thal, und im Schooß waldiger Berge und 
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ſchroffer Felſen liegt ein ſtiller Waſſerſpiegel weit 
ausgebreitet, deſſen einſames Ufer uur Voͤgel oder 
verirrte Gemſen beſuchen. Keine Menſchenſpur 
iſt zu finden, nur die Laute der Natur tönen 
bier, wir find allein mit ihr, die in ungebrochner 
Kraft um uns waltet, allein mit ihr, und unſerm 
gemeinſchaftlichen, Schoͤpfer. Seine erhabene Ge— 
genwart wird doppelt fühlbar in dieſer einſamen 
Wildnis, fein Hauch erhalt und trägt fie und uns, 
hier ergreift feine Raͤhe uns mit Schauer, Ehrfurcht 
und Liebe. Die taufendjährigen Eichen verſchlin— 
gen die Fühngeformten Aſte zum luftigen hohen 
Dach, und bilden einen würdigen Tempel; überall 
iſt Hoheit, Einfalt, Stille und Groͤße. 


Unwillkuͤhrlich wirkt dieſe Umgebung auf unfer 
Innerſtes. Ich fühle es, daß ich hier ernſter ge— 
worden bin, als ich in Synthium war. Der Him⸗ 
mel iſt hier ſehr oft truͤbe, in ſeltſamen Geſtalten 
ziehen ſich die Rebel, die aus dem Strom und den 
dichten Wäldern aufſteigen, um die dunkeln Berge 
herum, die noͤrdlichere Sonne vermag fie nicht 
immer zu zerſtreuen; dann ſammeln ſtie ſich, ver— 
decken das freundliche Blau, oder ergießen ſich in 
unanfhörlichen Regenguͤſſen über die winterlich 
duͤſtere Landſchaft. Solche truͤbe Tage machen unſre 
Anſichten ebenfalls trübe, ohne daß wir uns deſſen 
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bewußt find, und uͤberdieß tragen die täglichen 
Begebenheiten auch nicht dazu bey, ein ernſter ge— 
ſtimmtes Gemuͤth zu erheitern. Es ſind zu trau— 
rige, zu graͤuelvolle Seenen in dieſen Gegenden 
vorgefallen, man hoͤrt von allen Seiten zu viel 
von dem Mißbrauch des gewaltigen Übermuths, 
von der Grauſamkeit des Parteygeiſtes, und den 
tauſendfachen Neckereyen, Leiden, Qualen und To— 
desarten, die hier die verfolgte Unſchuld von ihren 
Draͤngern erdulden muß, als daß man ſeines Le— 
bens recht froh werden koͤnnte, ſelbſt wenn ein 
Paradies um uns her lachte. Es ſind doch im 
Grunde nur die Menſchen, die uus die Erde lieb 
oder leid machen koͤnnen, und ein gluͤckliches Paar, 
wie Agathokles und ich, würde auch in noch duͤſte— 
rern Gegenden, als dieſe ſind, ſelig leben, wenn 
es moglich, wenn es billig wäre, Aug und Herz 
vor den Leiden ſeiner Bruͤder zu verſchließen. 


Ich habe hier unter manchen ſeltſamen und 
anziehenden Gegenſtaͤnden, die mir dieſe Gegenden 
ſchon zeigten, auch die Bekauntſchaft eines Maͤd— 
chens gemacht, die ganz zu dieſen Umgebunden 
paßt, die in ſich das treuſte Bild der Natur um 
ſich her darſtellt. Es iſt jene Valeria, die Frucht 
einer geheimen Liebe Diocletians, welche in 
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Brittanien geboren und erzogen worden] war. 
Ich erinnere mich, dir ein Mahl einen Theil ihrer 
Geſchichte geſchrieben zu haben, wie ich ſie von Con— 
ſtantin erzaͤhlen hoͤrte. Ein ſtiller tiefer Kummer 
liegt auf dieſem ſchoͤnen Geſicht, deſſen blendende 
Weiſſe kaum durch einen leichten Anflug des zar— 
teſten Roths belebt wird. Große dunkelblaue Au- 
gen bewegen ſich langſam unter langen feidenen 
Wimpern, und die Farbe der Augen wiederhoblt 
ſich lieblich in dem feinen Geaͤder, das die blen⸗ 
dende Haut durchſchimmert. Ihre lange ſchlanke 
Geſtalt iſt nicht ſtolz, kaum aufrecht, das ſchoͤne 
Koͤpfchen, von goldnem Gelocke umfloſſen, ſinkt 
beſtändig auf die Bruſt, ihre ganze Haltung zeigt 
von tiefem Kummer. So erſchien fie mir, als ich 
fie das erſte Mahl fab, das anziehendſte Bild der 
Schwermuth und ſtillen Ergebung. Seit zwey 
Jahren hat fie keine Nachricht mehr von ihrem 
Lehrer und Freund. Er wollte nicht, daß ſie ihm 
noch ſchreiben ſollte, und ſein Wunſch iſt ihr Ge— 
ſetz, ſie verehrt ſeinen Willen, ſeine Entſchluͤſſe 
mit jener Heiligkeit, mit der vielleicht nur die erſten 
Junger die Gebothe ihres Meiſters ehrten und 
hielten. Treu und unausloͤſchlich bewahrt fie fein 
Bild in ihrer Bruſt, Religion, Tugend und die 
Glutb der erſten Liebe verklaͤren es in himmliſchen 
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Glanz, und nicht inniger bangt fie an den Lebren 
unſers goͤttlichen Stifters, als an den Ausſpruͤchen 
ihres Freunds. 


Ihre Pflegaͤltern haben fie auf Befehl ihres 
Vaters hierhergefuͤhrt; denn ſeit man ſte aus ihrer 
heimathlichen Inſel, von der ſie nie ohne wehmü⸗ 
thige Begeiſterung, ohne Thraͤnen ſpricht, entfernt 
hat, iſt ihr Leben ſehr unſtaͤt, und ihr Aufenthalt 
uͤberall nur kurz. Sie ergibt ſich in dieß ſchwere 
Schickſal, nachdem mancher vergebliche Kampf, 
mancher vereitelte Verſuch zur Flucht ſie belehrt 
hat, daß eine höhere Macht über fie waltet, der 
zu entfliehen ſie zu ſchwach iſt. Übrigens liebt ſte 
ihre Pflegaͤltern, die mit ſchwerem Herzen die Bes 
fehle des Auguſtus an ihrem geliebten Schugbefch- 
lenen üben, und dietz einzige Gefühl, ſagte fie mir 
neulich, ſchuͤtzt ſie vor Verzweiflung. 


Ich ſehe wichtigen und erſchuͤtteruden Auf— 
tritten entgegen. Agathokles weiß, daß Florianus 
auf dem Wege hierher iſt, um nach Salong zu 
gehn, und dort mit Conſtantin zu ſprechen. Noch 
ahndet Valeria nichts davon, und ich weiß nicht, 
ob ich es ihr ſagen oder verbergen, und ihre Pfleg— 
ältern bitten ſoll, ſich mit ihr zu entfernen. Ich 
wuͤrde ſie ſehr ſchmerzlich vermiſſen, wenn ich fie 
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verlieren ſollte; denn ich bin ihres Umgangs ſchon 
ſehr gewohnt, und ich fühle wohl, daß auch ſie 
mit Liebe und innigem Vertrauen an RE 


und mir hängt. 


Von meinem haͤuslichen Gluͤcke fage ich dir 
nichts; du kennſt es, es iſt groͤtzer, als ich es je 
dachte, je hoffen konnte. Ein geſunder bluͤhender 
Knabe knuͤpft ſeit etlichen Monathen ein neues 
inniges Band zwiſchen uns. Agathokles, meine 
theure Junia! iſt der beſte Vater, wie er der zaͤrt— 
lichſte Gemahl, der treueſte Freund iſt, und mir 
bleibt keine Sorge fuͤr dieſe Welt, als Gott zu 
bitten, daß er mir mein Gluͤck, und die ſtille 
Scheu erhalte, mit der ich es zitternd, aber ſelig 
genieße. 


— — — 
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Agathokles an Phocion. 


Laureaeum im Junius 304. 


GP Gemuͤther hat, wie ich glaube, und wie 
die Geſchichte lehrt, die Vorſicht darum von Zeit 
zu Zeit erweckt, und mit vorzüglichen Gaben aus— 
geruͤſtet, daß fie gleich himmelanſtrebenden Felſen 
die Gewitter, welche das Menſcheugeſchlecht treffen, 
mit hoͤherm Haupt tragen, und ſo den übrigen zum 
Schutz, und zum Beyſpiel dienen ſollen, woran ihre 
Schwaͤche ſich erhebe und ſtaͤrke. Noch erhebender 
wird ſolch ein Muſter, wenn jenes ſtarke Gemuͤth 
zugleich ein zum Herrſchen berufenes iſt, und ſich 
ſein goͤttlicher Beruf, Andre zu leiten und zu zit- 
geln, zuerſt an der Macht offenbart, die es uber 
ſich ſelbſt und ſeine edelſten Triebe ausuͤbt. So, 
o mein Conſtantin! kenne ich dich ſeit dem erſten 
Augenblicke, wo wir uns ſahen, ſo haſt du dich 
ſtets bewährt, und fo wirſt du es bey der Nachricht 
thun, die ich dir zu geben habe. 0 
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Wir erwarteten ſeit einiger Zeit die Ankunft 
deines verehrten Lehrers und Freunds, des Centu— 
rio Cneus Florianus, hier in Laureacum. Ein Zus 
fall wollte, daß gerade jetzt auch Valeria mit ihren 
Dflegältern ſich hier befand. Von dir unterrichtet 
theilie ich dem Afiviug Ponticus meine Nachricht 
mit, und uͤberließ es ihm zu thun, was feine 
Pflicht erheiſchen würde. Er machte auch wirklich 
in aller Stille Anſtalten zur Abreiſe, aber .unver- 
muthet traf Florianus um mehrere Tage fruͤ⸗ 
her ein, und Aquilinus, der Praͤfect der Stadt, 
ein Geſchoͤpf und treues Werkzeug des grauſamen 
Galerius, ließ ihn auf der Stelle als einen Ans: 
ſpaͤher, als einen verdaͤchtigen Abgeſandten des 
Conſtantius verhaften, und ihm abnehmen, was 
er an Briefen und Schriften für dich und Diocle— 
tian nach Salona bey ſich hatte. Vergebens 
wandte ich Alles an, was in meiner Macht ſtand, 
um dem Praͤfecten die Ungerechtigkeit, die Gefahr 
ſeines widerrechtlichen Unternehmens einſehen zu 
machen, und Florianus zu befreyen, mit dem mir 
ſogar nicht erlaubt wurde zu ſprechen. Die Ruhe, 
mit der der Präfecr auf feinem Beginnen beſtand, 
die Sicherheit, mit der er verfuhr, ließ mich bald 
fürchten, daß er nicht ohne hoͤhern Befehl han— 
dele, daß das, was mir Anfangs ein Ausbruch 
unyerſtaͤndiger Härte ſchien, lange bereitete, ge— 
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heißene Maßregel war, wodurch ſich Galerius Eir- 
ſicht in alle unfere Plane, und Rache an dir ver— 
ſchaffen wollte. Sein widriges Vorhaben mißlang 
doch zum Theil. Florianus war beſonnen genug 
geweſen, die geheimſten Briefe auf ſeiner Bruſt zu 
verwahren. Er verlangte mit mir zu ſprechen, man 
verweigerte es ihm durchaus. Aſinius Ponticus, 
der, fo lange Florjanus verhaftet war, keine Ges 
fahr für Valerien ſah, blieb in Laureacum, und 
wandte Alles an, um ſeinen alten Freund zu be— 
freyen, oder ihn wenigſtens zu ſehen; auch ſeine 
Semühungen waren fruchtlos. Valeria ſchwebte. 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, Freude und Ver— 
zweiflung. Da faßte, als er keine Moͤglichkeit 
ſah, feine Briefe, feine Nachrichten, den ganzen 
Zweck ſeiner wichtigen Sendung an dich und den 
Auaguſtus in treue Hände niederzulegen, Florianus 
endlich muthig den Entſchluß, ſie zu vertilgen. 
Unbemerkt, wie ſer hoffte, und langſam war er da— 
hin gekommen, an der Flamme der Lampe, die 
ſein Gefaͤngniß erhellte, und zu der er, damahls 
noch ungefeſſelt, mit einiger Mühe zu gelangen 
gewußt hatte, die Briefe zu verbrennen. Sein 
Beginnen ward entdeckt. Die Gewißheit, daß er 
noch aeheimere Briefe beſeſſen, und der Verdruß 
darüber, daß er fie den Angen feiner Feinde zu 
entziehen gewußt hatte, enifeffelte nun den ganzen 
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Grimm des Aquiliuus, und ließ ihn ohne Scho⸗ 
nung gegen ſeinen Gefangenen wuͤthen. Unter 
nichtigen Vorwaͤnden, denen man eine Art von 
rechtlicher Form zu geben ſuchte, ward er vor das 
Tribunal gezogen, deſſen Beyſitzer, würdige Ges 
huͤlfen des Praͤfects das Urtheil ſchon gefaͤllt hats 
ten, ehe noch der Angeklagte erſchienen war. Er 
ward zum Tode verurtheilt. 


Ich eilte zum Aquilinus, ich verſuchte Alles, 
was in meiner Macht ſtand, um, wo nicht das 
Leben deines Freundes, doch wenigſtens unter al— 
lerley ſcheinbaren Vorwaͤnden einen Aufſchub von 
ihm zu erhalten, bis der Eilbothe, den ich gleich 
bey Florianus Gefangennehmung an dich abgefer— 
tigt hatte, zuruͤck ſeyn wuͤrde. Se es nun, daß 
Aquilinus meine Abſicht merkte, ſey es, daß er ge— 
meffene Befehle von feinem Gebiether hatte — mit 
der groͤßten Urbanität und unter ſteten Verſiche— 
rungen ſeiner Achtung und feines Bedanerns, daß 
er meinen Wuͤnſchen nicht willfahren koͤnnte, ſchlug 
er mir meine Bitten ab. Ich ging tief bekuͤmmert 
weg. Am zweyten Tage ließ er mich rufen. Mit 
glatten Worten und Schmeicheleyen, die mich em— 
pörten, da ich fie für nichts anders halten konnte, 
als für die Huͤlle niedriger Bosheit und Tücke, 
fagte er mir, aus Ruͤckſicht gegen mich, und aus 
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wahrer Achtung gegen feinen Gefangenen, deffen 
edles Betragen ihn innigft bewege, wolle er das 
letzte, das einzige Mittel verfuchen , das ihm zu 
ſeiner Rettung bliebe, obwohl er geſtehen muͤſſe, 
daß er nichts Geringes wage, und dieſe Nachgie— 
bigkeit ihm vielleicht bedeutenden Verdruß zuzie— 
hen koͤnnte. Florianus ſollte, wie ſchon Viele vor 
ihm in dieſen Gegenden gethan, feinen Glauben 
abſchwoͤren, der dem Galerius ſo verhaßt ſey, 
und er hoffe dann, daß der Caͤſar dieſes Opfer 
nicht mit Unwillen anſehen, und es ihm, dem Aqui— 
linus verzeihen werde, daß er ihn dafür frey ge— 
laſſen, und das Leben geſchenkt habe. 


Was ich geantwortet habe, was ich antworten 
konnte, weißt du im Vorous, und auch Floriauus 
thut, was ich und du nicht anders erwarten Fonts 
ten. Aber der Wunſch, ein Leben, das er nicht 
mehr erhalten konnte, das er auch ohne dieſen 
ſchimpflichen Preis laͤngſt nicht mehr zu erhalten 
wüunſchte, wenigſtens nicht nutzlos hinzuopfern, 
bewog ihn zum Schein, ſich jener entehrenden Be— 
dingung zu fügen. Er taͤuſchte mit ſchlauer Klug— 
heit feine Verfolger, und erboth ſich, an dem von 
ihnen beſtimmten Tag oͤffentlich auf dem Forum 
der Stadt ihr Vorlangen zu erfüllen. Das Ge— 
ruͤcht von ſeiner Willfaͤhrigkeit, von dem Schau» 
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ſpiel, das man zu erwarten hatte, lief in Lauregeum 
und der Gegend ſchnell umher. Es gelangte auch zu 
uns, und zu der ungluͤcklichen Valeria. Wir glaub⸗ 
ten es nicht, wir ahndeten Etwas von dem Vor⸗ 
haben des ungluͤcklichen, edlen Mannes, ohne je— 
doch Alles errathen zu koͤnnen. Valeria war am 
gewiſſeſten, am hoffnungsloſeſten von feinem ſichern 
Tode überzeugt. Sie hatte durch Liſt und Gold 
ſich ohne unſer Wiſſen ſchon ein Mahl den Weg 
in feinen Kerker gebahnt, fie hatte verkleidet mit 
ihm geſprochen, ihr hatte er, fo viel fie es faſſen 
konnte, die Auftraͤge an dich mitgetheilt, und du 
wirſt von mir erhalten, was ich durch dieſes treue, 
bedauernswuͤrdige Weſen, als ein heiliges Ver» 
maͤchtuiß ihres über Alles verehrten Freundes für 
dich erhielt. 

Der Tag des grofen angſtlichen Schauſpiels 
brach an. Roch muß ich dir vorher fagen, daß die 
Grauſamkeit des Galerius und feiner Werkzeuge 
in dieſen Gegenden bereits bedenkliche Folgen fuͤr 
das Chriſtenthum hatte. Viele haben lieber ihr 
Leben, als ihren Glauben geopfert, aber auch Viele — 
und wer kann dem großen, meiſt ungebildeten Hau— 
fen dieß wobl ſtreng verargen? — Viele haben 
ide der Reckereyen, die ihr ganzes irdiſches Glück 
zerſtoͤrten, geſchreckt durch die unerhoͤrten Martern, 
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unter denen die Muthigern ihr Leben laſſen mußten, 
das einzige Rettungsmittel ergriffen, das die Liſt 
ihrer Verfolger ihnen ließ — fie haben den Göttern 
geopfert, und ſolche Abſchwoͤrungen, wie man ſie 
deinem verehrten Freunde zumuthete, waren nichts 
Neues in dieſer Zeit. 


Deſto noͤthiger, deſto wirkſamer war jetzt ein 
Veyſpiel, und zwar ein Großes, in die Augen fal- 
lendes, ein Beyfpiel an einem Manne, den Rang, 
Verhaͤltniſſe und perſoͤuliches Verdienſt ohne dieß 
auf einen erhabenen Standpunct geſtellt hatten. Das 
mochte dein edler Freund wohl erkannt, und ſeinen 
Plan darauf gegruͤndet haben. Eine unzaͤhlige 
Menge Volkes, und darunter ſehr viele Chriſten 
waren verſammelt. Florianus erſchien, im ganzen 
feyerlichen Schmucke ſeines Standes, eine edle, ehr— 
furchtgebiethende Geſtalt, in der vollen Reife des 
maͤnnlichen Alters. Alle Augen waren auf ihn ge— 
heftet, Mitleid, Liebe, Neugier, Bewunderung 
und Mißbilligung mahlte ſich auf den Geſichtern, 
je nachdem ſein Vorhaben oder die Vorſtellung, 
die man ſich von ihm machte, die Gemuͤther ver— 
ſchieden bewegte. Das Opferfeuer vor einem Goͤt— 
terbilde wurde angezuͤndet, der Prieſter reichte 
dem Centurio das Rauchfaß, und mit Anſtand ſtieg 
er die Stufen hinauf, von denen er die Verſamm⸗ 
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lung leicht überfehen konnte. Jetzt, ſtatt zu opfern, 
wandte er ſich gegen das Volk, und mit hinreiſſender 
Beredſamkeit, und einem Ton der Stimme, der tief 
in die Herzen drang, mit flammendem Blick, die 
Gluth des edelſten Zorns auf der dunkeln Wange, 
hub er an, feinen Abſcheu vor der ihm zugemu— 
theten Handlung, die Niedrigkeit des Goͤtterdienſtes, 
die Würde feiner Religion, und die hohe Beloh— 
nung der muthigen Bekenner zu ſchildern. Der 
Praͤfect geboth ihm Stillſchweigen, aber das Volk, 
das den Fühnen Redner zu hören wuͤnſchte, über- 
ſtimmte den Befehl. Florianus fuhr fort, er 
ermahnte ſeine Bruͤder zur Standhaftigkeit, er 
verwies ſie auf ein beſſeres Leben. Da drangen 
die Praͤtorianer ungeſtuͤm von allen Seiten her— 
bey, ein wilder Tumult erhob ſich, der Praͤfect, 
von Zorn außer ſich, gab ſchnell Befehl zu ſei— 
nem Tode, die Wache bemaͤchtigte ſich des Ge— 
fangenen, der ihrer Wuth uͤberlaſſen wurde, 
das Volk ſuchte ihn zu befreyen, aber ſeine Be— 
muͤhungen waren vergeblich. Um keine Zeit zu 
verlieren, um keine Moͤglichkeit der Rettung uͤbrig 
zu laſſen, ſchleppten die wuͤthenden Soldaten ihn 
auf die Brucke, und ſtuͤrzten ihn von dort in die 
Fluthen des Anaſus, der eben von heftigen Regen— 
guͤſſen im Gebirge geſchwellt, ſtrudelnd und ſchaͤumend 
daher brauſte, und ſein Opfer gierig verſchlang 19). 
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So endete dein trefflicher Freund ein Leben, 
das, ſtets der Tugend geweiht, auch noch in den 
letzten Augenblicken nur dieſen Zweck hatte, und 
ſchied mit dem Bewußtſeyn aus dieſer Welt, ein 
hohes Beyſpiel gegeben, und einen Eindruck in den 
Gemuͤthern hinterlaſſen zu haben, der bald ſegens— 
volle Früchte der Treue, des Muths tragen würde. 


Ich ſetze nichts weiter hinzu. Alles, was ich 
ſagen koͤnnte, würde den Eindruck, den die einfache 
Erzaͤhlung beh dir ſicher hervorbringen muß, nur 
ſchwaͤchen oder ſtoͤren. Ihm iſt wohl, und ſelig 
derjenige, der einſt mit ſolchem Bewußtſeyn, zu 
ſolchen Zwecke, wie Florianus, fein Leben hingeben 
Tann! Leb wohl. 


196 


Vierundzwanzigſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Laureacum im Julius 304. 


Jo habe ſehr truͤbe Tage durchlebt, meine Junia! 
Schon feit ich Noricum betrat, verging vielleicht 
keine Woche, wo nicht irgend ein Beyſpiel uner— 
hoͤrter Grauſamkeit von Seiten unſerer Verfolger, 
oder ſchimpflicher Weichheit und niedrigen Eigen» 
nutzes von Seiten ſo mancher Abtruͤnnigen mein 
Herz mit Trauer, meine Einbildungskraft mit dü- 
ſtern Bildern erfuͤllte. Das traurigſte von Allen 
erlebte ich hier in Laureacum. Florianus iſt todt. 
Er fiel, ein Opfer des Haſſes, ein ſtrahlendes 
Beyſpiel fuͤr ſo Manche ſeiner Bruͤder, ſchmerzlich 
und ewig von dem zaͤrtlichſten Herzen betrauert, 
das vielleicht je in einer weiblichen Bruſt ſchlug. 


Sie erfuhr ſeine Naͤhe, ſeine Anweſen heit an 
dem Orte, wo ſie ſich zufaͤlliger Weiſe befand, nur 
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durch die Nachricht von feiner Gefangennehmung, 
von ſeiner dringenden Gefahr. Er war nicht fern, 
er athmete eine Luft mit ihr, nach drey hoff— 
nungsloſen Jahren hatte ihn ein guͤnſtiges Ge— 
ſchick in ihre Naͤhe gebracht, und — er war ge— 
fangen, und die Moͤglichkeit, ihn noch ein Mahl 
zu ſehen, zu ſprechen, fuͤr die ſie noch vor wenig 
Monathen den Reſt ihres Lebens hingegeben hätte, 
lag nun ſo nahe, und war ihr durch undurch— 
dringliche Mauern, durch den ſtrengen Befehl des 
Praͤfeets, keinen Menſchen mit dem Gefangenen 
ſprechen zu laſſen, verwehrt. Es iſt ſchlechterdings 
unmoglich, den Zuſtand zu beſchreiben, in welchem 
ſich Valeria in dieſer Zeit befand. Ich fuͤrchtete, 
daß er ihr Leben aufreiben werde. Dieſe geſpannte 
Thaͤtigkeit, dieſe gluͤhende Liebe, dieſe ſchwaͤrme— 
riſche Verehrung, und dieſe überzeugung ewiger 
Trennung! All ihr Gold, alle Verſuche, die ſie 
auf jedem nur erſinnlichen Wege machte, um den 
Praͤfect mit Recht und Unrecht für ihren heißen 
Wunſch zu gewinnen, bewirkten ihres Freundes Frey— 
heit nicht. Sie erhielt nicht ein Mahl die Erlaub— 
niß, ihn in Gegenwart von Zeugen zu ſprechen— 
Eine finſtre Stille trat nun auf ein Mahl an die 
Stelle ihrer vorigen Lebhaftigkeit. Man ſah, daß 
fie über einem Entſchluß brütete. Gott weiß, woher 
dieſem ſonſt ſo ſanften, ſo ſchuͤchternen Maͤdchen 
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die Lift, die Kuͤhnheit kam, Alles das ins Werk 
zu ſetzen, was ſte that. Genug, an einem Abend 
trat ſie bleich, verſtoͤrt, mit verweinten Augen, 
und einer unruhigen Heftigkeit in ihrem ganzen 
Weſen in mein Zimmer, ſie ſah ſich überall aͤngſt— 
lich, ſchen herum. Sind wir allein? fragte ſie 
mit dumpfer haſtiger Stimme, dann warf fie fich 
an meine Bruſt, und mit einem ſchmerzlichen Schrey 
rief ſte: Ich habe ihn geſehn! — nun will ich 
ſterben — er ſtirbt auch! 


Es war ihr auf Wegen, uͤber die ich erſtaunte, 
als fie fpäterhin uns Alles zu erzählen vermochte, 
gelungen, die Wachen zu beſtechen, und verkleidet 
in ſein Gefaͤngniß zu dringen. O welch ein Wider— 
ſehen nach drey Jahren! Sie war der Verzweiflung 
nahe. Aber Florianus Geiſt erhub und ſtaͤrkte ſie. 
Noch ein Mahl vor dem gewiſſen Tode erlaubte er 
ſich, den Regungen ſeines Herzens ganz zu folgen, noch 
ein Mahl ſchwelgten ihre Seelen in den leidenſchaft— 
lichen Ergießungen unglücklicher Zaͤrtlichkeit, noch 
ein Mahl wiederhohlte er ihr, was durch drey Jahre 
ſein Mund ſtreng verſchwiegen hatte, das Geftänd- 
niß feiner graͤnzenloſen Liebe, feiner Trauer um fie, 
ſeiner heißen Sehnſucht nach dieſem Augenblick, 
den er ach! nicht ſo bald, und nicht auf dieſe 
Art zu erleben glaubte. In ihre treue Bruſt legte 
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er feine Geheimniſſe nieder. Sie preßte in dem 
kurzen Raum von ein Paar Stunden, der ihnen 
vergoͤnnt war, alle Leiden, alle Hoffnungen, alle 
bitteren Erfahrungen von drey traurigen Jahren, 
und alle wehmuͤthige Seligkeit eines ſolchen Wieder— 
ſehens zuſammen. Sie genoß dieß traurige Gluͤck 
mit vollen Zügen. Sie riß ſich endlich halb ohn⸗ 
maͤchtig aus feinen Armen, mit dem feſten Be- 
wußtſeyn, ihn nie wieder auf dieſer Erde zu ſehen, 
und kam in dieſem Zuſtande zu mir. 


Nie werde ich den Eindruck dieſer Stunde ver— 
geſſen. Eine Art von Schauer uͤberfiel mich, der 
Gedanke, wie mir zu Muthe waͤre, wenn ich an 
Valeriens Stelle waͤre, und eben ſo von Agathokles 
ſcheiden müßte, drängte ſich mir mit einer mars 
ternden Lebhaftigkeit auf, und ich weiß nicht, was 
es iſt, Junia! aber ich kann ihn ſeit dem nicht wie— 
der los werden. Bey jeder Veranlaſſung, oft ſogar 
ohne dieſelbe ſteigt er in meinem Gemuͤthe empor, 
umgieht meine Seele mit duͤſtern Schatten, und 
erſcheint nicht felten in ängſtenden Traͤumen unter 
tauſenderley Geſtalten und Zuſammenſtellungen 
wieder. So bleibt, wenn an einem truͤben Herbſt— 
morgen die Sonne endlich das ſchwere Gewoͤlk zer— 
theilt, noch hier und dort auf der Bergen der 


200 

duͤſtre Nebelflor, die überbleibſel der Nacht, gelagert, 
und ach! oft noch ehe die Sonne ſinkt, ſteigt er 
herauf, und begraͤbt den kurzen Tag in ſchnelle 
Schatten! O meine Junia! Wenn das nur keine 
Abndungen find ! Ich darf meinem Agathokles nichts 
davon, ſagen, er verweiſet fie in das Reich der 
Traͤume, aber ich habe mehr als eine Urſache, fuͤr 
meine Zukunft beſorgt zu ſeyn. Florianus helden⸗ 
muͤthiger Tod, feine letzte Ermahnung an die 
Chriſten, die geſegneten Folgen, die man wirklich 
ſchon in dem Betragen un ſrer Brüder fühlt, ihre 
groͤßere Standhaftigkeit, ihre muthige Verachtung 
irdiſcher Vortheile haben, wie ich fürchte, einen 
gefaͤhrlichen Funken in Agathokles Seele geworfen! 


Denn Tag, wo Florianus ſtarb, ſah ich ihn 
zum erſten und letzten Mahle. Der Zug ging in 
hoͤchſter Feyerlichkeit, denn das Volk vermuthete 
nichts weniger als ſeinen Tod, vor unſerm Hauſe 
voruͤber. Er kam — im vollen Schmucke feines 
Ranges, ungefeſſelt an der Seite des Praͤfeets, 
ein ſchoͤner Mann in der vollen Reife der Jahre, 
groß, edel, kraͤftig. Sein dunkles Auge war mit 
einem Ausdruck von Wohlwollen und innerer Ho- 
heit bald auf das Volk, das ihn umgab, bald auf 
ſeinen Begleiter gerichtet, mit dem er ruhig und, 
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wie es ſchien, von gleichguͤltigen Dingen ſprach. 
Nur ein Paar Mahl ſah ich ihn den Blick zum 
Himmel richten; dann aber war auch eine Ver— 
klaͤrung darinnen, die mehr als Alles, was ich 
wußte, den nahen Buͤrger einer beſſern Welt 
verkuͤndigte, der im Begriff war, fein Leben für 
feine Überzeugung aufzuopfern. Alles, was ich 
vorhin von ihm gehoͤrt hatte, und jetzt ſah, machte 
es mir ſehr wahrſcheinlich, daß er eine ſolche 
Leidenſchaft in Valeriens Herzen entzünden hatte 
koͤnnen. 


Er batte den Goͤtzen nicht geopfert, ſeine Re— 
ligion nicht abgeſchworen, wie es das getaͤnſchte 
Volk erwartete — in dem beyſchloſſeuen Blatt 
findeſt du die weitlaͤufigere Erzaͤhlung des ganzen 
Vorfalls — und endigte nun in den Fluthen des 
Anaſus ſein Leben. Valeria war auf Alles vor— 
bereitet. Sobald die ſchauerliche Scene vorüber, 
und der unwuͤrdige Praͤfeet in ſeiuem Pallaſte 
angelangt war, eilte ſie zu ihm, und ihr Gold 
erhielt, was ihren ruͤhrendſten Bitten nicht ges 
waͤhrt wurde, die traurige Gunſt, den Leichnam 
ihres geliebten Freunds im Anaſus ſuchen, und 
auf eine anftändige Art beſtatten zu laſſen. 


Der Strom war von einem Gewitterregen 
in den Gebirgen zu einer außerordentlichen Hoͤhe 
angeſchwollen, und tobte in feinen Ufern ſtrudelnd 
und reißend dahin. Kein Schiffer wollte es wagen, 
einen Kahn durch die wilden Fluthen zu draͤngen — 
aber was wäre der Liebe und dem Golde unmoͤg— 
lich! Valeria beſtieg ſelbſt einen Fiſchernachen, 
eine übermäßige Belohnung verſchaffte ihr ein 
Paar kuͤhner Ruderer, ſie zwangen den Kahn 
mitten durch die ſchaͤumende Fluth, und fanden 
bald unweit der Bruͤcke unter den Geſtraͤuchen des 
Ufers den theuren Heft, den fie ſuchten. Valeria 
weinte nicht, als ihn die Schiffer vor ſich hin in 
den Kahn legten, kein Seufzer, keine Thraͤne er— 
leichterte ihren dumpfen Schmerz. So blieb fie 
dieſen und den folgenden Tag, bis die fromme 
Sorge einigen Chriſten der verehrten Leiche alle 
Dienſte der Treue erwieſen hatten. In der Ge— 
gend umher, die ziemlich flach iſt, hatte Valeriens 
Liebe ſchon ſeit dem letzten Geſpraͤche mit ihrem 
Freund zu dieſem Vorhaben eine ſchickliche geheime 
Stelle geſucht und gefunden. Unfern von Lau— 
reacum erheben ſich in Suͤdweſten einige kleine 
Huͤgel mit Laubwaͤldern bedeckt. Hinter einem 
derſelben in einem ſtillen Thale, an einer friſchen 
Quelle, der einzigen, die dieſe waſſerarmen Gefilde 
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netzt und erquickt, wollte ſie ſein verborgnes Grab 
machen laſſen. Ihre Liebe hatte ſinnreich gewählt. 
An dem Ort, der allein Leben ausſpendete, ſollte 
das Koſtbarſte verwahrt werden, das fie beſaß, von 
feiner Ruhestätte aus ſollte ſich Segen verbreiten, 
und die fromme Dankbarkeit vielleicht einſt in 
fernen Jahrhunderten, wo ſo gern alle Geſchichten 
die Geſtalt der Fabel und des Wunderbaren anneh— 
men, dieſe einzige Quelle als ein Geſchenk des 
verehrten Mannes betrachten, der hier nach ſeinem 
heldenmuͤthigen Tod Ruhe gefunden hatte. 20) 


Sie ſelbſt begleitete die geliebte Huͤlle an den 
einſamen Ort. Hier begruben ihn ihre Begleiter, 
trauernde Chriſten, unter frommen Gebethe und 
heiligen Gefuͤhlen. Als der Huͤgel erhoͤht, ein 
einfaches Kreuz darauf gepflanzt, und nun jede 
Spur der theuren Geſtalt von der Erde verſchwun— 
den war, da brach Valeriens gewaltſame Span— 
nung, und ihre Kraft verließ fie. Mit einem lauten 
Schrey ſank ſie ohnmaͤchtig auf das Grab, keine 
Bemühung vermochte fie wieder zu erwecken — man 
brachte fie bewußtlos nach Lauregeum zurück. Eine 
toͤdtliche Krankheit, die ſie bald mit ihrem Freunde 
zu vereinigen verſprach, ſtuͤrzten ihre Pflegeaͤltern, 
und alle ihre Freunde in die tiefſte Bekuͤmmerniß. 


| 
f 
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Ihre Jugend uͤberwand endlich den Sturm, und 
ſie genas langſam dem Koͤrper nach. Ihr Herz 
wird nie geneſen. 


Sie iſt viel bey uns, wir thun was wir koͤn⸗ 
nen — aber was vermag die treuſte Freuudſchaft 
gegen einen Schmerz, wie Valeriens? Ich bin uͤber— 
zeugt, Junia, daß dieß der groͤßte iſt, den je ein 
menſchliches Herz fuͤhlen kann, ich war nahe 
daran ihn zu empfinden, und ich glaube, oder ei— 
gentlich ich hoffe, ich würde ihn nicht überleben. 
Laß mich abbrechen, es iſt nicht gut, in einer Zeit, 
wo fremdes Leiden unſre Thaͤtigkeit, unſre Geiſtes⸗ 
kraͤfte auffordert, dieſe durch getraͤumte Schmerzen 
und mögliche Schreckbilder zu laͤhmen. Leb wohl. 


Fuͤnfundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Laureacum im Auguſt 304. 


or wir uns zu Athen auf meiner Hierherreiſe 
ſahen, iſt mein Leben eine ununterbrochene Kette 
von eben ſo wichtigen als unangenehmen Geſchaͤf— 
ten geweſen. Die wenigen Briefe, die ich dir ſenden 
konnte, werden dir ſchon ziemlich eine Vorſtellung 
von meinen Verhaͤltniſſen gegeben haben; ſo brauche 
ich dir nur zu ſagen, daß ſie noch immer fort— 
währen, und daß ich nicht abſehe, wann und wie 
fie aufhören werden. Ich habe in dieſen Gegenden 
für Conſtantin und meine Glaubensgenoſſen viel 
zu ſorgen, zu wirken und zu bereiten. Es kommt 
die Zeit, ſie iſt vielleicht naͤher als wir denken, 
wo große Entfhlüffe reifen, allesumfaſſende Ver— 
aͤnderungen eintreten, und die neue Form der 
Dinge ganz neue Maßregeln erfordern wird. Dio— 
cletian liegt noch krank in Salona, wo Conſtantin 
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feiner mit Achtung und kindlicher Sorge pflegt. 
Galerius verſtaͤrkt feine Macht täglich auf geheimen 
und offenen Wegen. Es iſt Conſtantin in ſeiner 
Lage nicht moͤglich, das Gleiche zu thun, ohne Ver— 
dacht zu erregen, da er nur des Caͤſars Sohn, 
nicht wirklich Caͤſar iſt. Was geſchehen kann, und 
unabaͤnderlich geſchehen muß, wenn nicht alle Plane 
ſcheitern ſollen, muß alſo theils in Geheim durch 
ihn, theils durch ſeinen Vater geſchehn. Es iſt 
ſchon Vieles gethan, aber noch weit mehr zu thun 
uͤbrig, und ich hoffe mit Zuverſicht viel Gutes 
und Großes fuͤr die Menſchheit von dem, was 
jetzt bereitet wird. 


Du zwar, mein geliebter Freund! wirſt nicht 
ganz in unſere Plaue einſtimmen. Deine Anſichten 
ſind verſchieden. Ich werde es nicht unternehmen, 
ſie zu bekaͤmpfen, noch weniger ſie unrichtig zu 
nennen, aber ich fühle mein Herz erleichtert, wenn 
ich dir die Beweggründe, die mich handeln machen, 
genau auseinanderlegen, und fo mein Inneres Dir, 
dem Lehrer und Leiter meiner Jugend, unverhuͤllt. 
zeigen kann. 


Du haſt mir in deinem letzten Briefe zugege— 
ben, daß Religion für die Menſchheit überhaupt 
nothwendig, und daß fie, weil der Menſch auch 
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im roheſten Zuſtand Spuren von uͤberſtunlichen 
Begriffen zeigt, gewißermaßen in ſeiner Natur 
gegruͤndet ſey. Aber du ließeſt ihn, den unſicht— 
baren Urheber des Ganzen, den Schleuderer des 
Blitzes, den Spender der Arnten nur mit dem 
Verſtande aufſuchen und ſinden, und biſt uͤberzeugt, 
daß jene Vermuthungen, auf welche die freywir— 
kende Vernunft des Menſchen durch bloße Betrach— 
tung der Natur fuͤhrt, folglich die bloße Idee eine? 
hoͤchſten Weſens und einer Fortdauer nach dem 
Tode, hinreichend zur Siilichkeit und Gluͤckſelig— 
keit des Menſchen auf jeder Stufe der Cultur fey. 


Ich will nichts davon ſagen, daß bis jetzt 
weder die altere noch neuere Geſchichte uns ein 
Beyſpiel eines, wenn auch noch ſo kleinen, Volkes 
aufſtellt, das ſich mit dieſer bloßen Vernunftreli— 
gion begnügt hätte! Ich bitte dich bloß umherzu— 
ſehen, und unter den Menſchen, welche ſich geſittet, 
gebildet, gelehrt nennen, mit ſcharfer Prüfung 
diejenigen auszuſondern, deren Seelen erhaben und 


reich genug wären, um zum Guten und Schönen 


keines andern Antriebes, als der heiligen Stimme 
in ihrer reinen Bruſt zu bedürfen. Wie klein wird 
dieſe Anzahl ſeyn! Und kann es wohl mehr als ein 
ſchoͤner Traum genennt werden, wenn wir hoffen 
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wollten, die ganze Men ſchheit eirft auf dieſer 
hohen Stufe der Cultur zu ſehen? Wuͤrden nicht 
ſelbſt in einer mehr als platonifchen Republik die 
Menſchen noch immer dem Irrthum der Sinne, 
den Gruͤbeleyen, den Taͤuſchungen der Vernunft 
unterworfen, dem Einfluß und der Gewalt der 
Elemente, der Naturwirkungen huͤlflos bloß ges 
ſtellt ſeyn? Was koͤnnen ſpitzfindige Syſteme gegen 
die Macht des Ungluͤcks? Was vermag die ſo oft 
irrende Vernunft, die uͤber die wichtigſten 
Puncte nichts als Vermuthungen hat, gegen die 
furchtbare Gewalt des nagenden Zweifels, wenn 
er ein Mahl angefangen hat, die Grundfeflen uns 
ſerer Ruhe zu untergraben? O Phocion! Denke 
deinem Schickſale nach — meine Hand wuͤrde zit— 
tern, wenn ich jene alten, vielleicht jetzt nicht ganz 
geheilten Wunden beruͤhren ſollte — denke deinem 
Schickſale nach, und wenn du wuͤnſcheſt, daß das 
Menſchengeſchlecht nur durch Vernunft zu feſter 
Ruhe und Sittlichkeit gelange, fo erinnere dich 
jener Stunden, in welchem die Hand des Geſchickes 
ſchwer auf deinem Herzen lag, dieß Herz durch 
keine Vernunftgruͤnde ſich vor ſtechenden Zweifeln 
ſchuͤtzen koͤnnte, und alle Syſteme der Philoſophen, 
die dein vielgebildeter Geiſt ſich gegenwaͤrtig hielt, 
nicht hinreichten, die Beruhigung zu verſchaffen, weil 


20g 


eben dein hoher Geiſt ihre Luͤcken und Bloͤßen 


ſchmerzlich in dieſem Augenblicke erkannte. 


Nein, Phocion, es iſt nicht moͤglich! Dieſem 
vielgeſtaltigen, jeder FTaͤuſchung unterworfenen, 
jeder Form ſich anſchmiegenden Weſen kann die 
Vorſicht unſere Ruhe, unſer Gluͤck nicht allein 
anvertraut haben. Denke an die erſtgenannten 
Secten, deren Jede nachfolgende die Vorhergehen— 
den aufzuheben, und Alles, was vergangene Alter 
mit Muͤhe erſannen und für wahr hielten, Luͤgen 
zu ſtrafen ſcheint; denke au die Verſammlungen 
des Senats, an jede noch ſo kleine Verbindung 
mehrerer Menſchen, wo jeder mit gleich ſtarken 
Gründen den Satz vertheidigt, der ihm wahr und 
ausgemacht iſt, und Jeder ſich ruͤhmt, die Vernunft 
auf ſeiner Seite zu haben! Sollte es wirklich dieſe 
vielgetaͤuſchte und vieltaͤuſchende Erkenntniß ſeyn, 
in der wir Alles ſuchen und finden muͤſſen, was 
wir zu unſerer Beruhigung ſo nothwendig beduͤrfen? 


O nein, Phocion, es muß etwas Anderes ſeyn, 
etwas, das in allen Menſchen gleich iſt, das in 
den wilden Gothen, wie in dem weichlichen Be— 
wohner Aſiens, in einem Caligula, wie in einem 
Socrates liegt, und nur durch Clima, Erzie— 
bung und Gewohnheit verſchieden geſtimmt ſich 
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ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, äußert — das Gemuͤth, das, 
was wir mit einem metaphoriſchen Ausdrucke das 
Herz, den Sitz aller Empfindung, alles Willens, 
des innerſten Lebens neunen! Hierin ſind alle Sterb— 
lichen gleich. Alle fliehen fie den Schmerz, Alle 
ſuchen fie die Luſt, fie mögen fie nun ſetzen, in was 
fie wollen, Alle ſtreben gluͤcklich, ruhig zu ſeyn, 
wie das Wa ſſer aus jeder Störung durch jedes 
Hinderniß nach ſeiner horizontalen Lage ſtrebt — 
Alle haſſen, Alle lieben auf gleiche Art, nur ver— 
borgener oder offenbarer, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, 
je nachdem Sitte oder Wildheit, Unſchuld oder 
Verſtellung ihrem Gefuͤhl Schranken auferlegt, 
und in das Herz, in das Gemuͤth des Menſchen 
hat der Schoͤpfer die Religion gelegt. Mit dem 
Gemuͤthe ſollen wir ihn ſuchen, und mit feſtem 
Glauben ergreifen, wenn er ſich uns durch ſinn⸗ 
liche und uͤberſinnliche Wege offenbart. Die Ver— 
nunft ſoll nur dazu dienen, das, was jene geheimen 
Stimmen ſagten, durch ihre kalten Erfahrungen 
zu beſtaͤtigen. So iſt unfer Glaube an Unſterb— 
lichkeit, an einen allweiſen Schoͤpfer des Ganzen, 
an ſeine nie ſchlummernde Vaterſorge, an eine 
kuͤuftige Vergeltung, an eine allgemeine Bruͤder— 
ſchaft des ganzen Menſchengeſchlechts nicht bloß 
Reſultat gruͤbelnder Unterſuchungen und kalter 
Schluͤſſe; es iſt ein lebendiger Glaube, eine feſte 
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überzeugung, die keine neuerfundene Theorie wan— 
kend machen kann, denn ſie iſt aus mehr als 
menſchlichen Quellen gefloſſen, und in dem Ewigen 
und Heiligen unſerer Bruſt niedergelegt. 


Wenn jetzt der Frühling dem Chriſten in der 
rings erwachenden Natur das widerkehrende Le— 
ben zeigt, wie Alles neu entſteht, und vom Winters 
ſchlafe ſich froͤhlich losringt, denn lockt ihn nicht 
gereitzte Sinnlichkeit, nur uͤberall den Trieb der 
Liebe zu ſuchen und zu erkennen, er feyert keine 
Rachtfeyer der Venus 21) mit uͤppigen Geſaͤngen 
und Taͤnzen. Ihm erſteht die todte Natur in 
neues Leben, ihm keimt Unſterblichkeit aus dem 
Grabe, ihm erhebt ſie ſich in der Perſon ſeines 
goͤttlichen Meiſters und Lehrers mit dem Strahl 
der Morgenſonne ſtegreich aus der umſchließenden 
Felſengruft. So belebt jeder kommende Fruͤhling 
mit neuer Kraft die hohe Zuverſicht in ſeiner Bruſt, 
und durch ſinnliche Wahrnehmungen und vernuͤnf— 
tige Schluͤſſe wird der Glaube in ihm feſt und 
unerſchuͤtterlich. 


Ich koͤnnte dir in unſern übrigen Glaubens- 
fügen, in unſern Offenbarungen noch mehr Bey» 
ſpiele dieſer Art liefern, wenn eine ſolche Ausein— 
anderſetzung nicht für einen Brief zu weitlaͤufig 
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würde. Kann es mir auch nicht gelingen, dich 
ganz zu uͤberzeugen, ſo wuͤnſche ich doch dir meine 
Handlungsweiſe und die Gründe, die mich dazu 
bewegen, in einem ſolchen Lichte zu zeigen, daß 
du bekennen müßteſt, mein Ziel ſey würdig des 
Strebens und daß deine Freundſchaft, wenn ich 
vielleicht unter dieſen Beſtrebungen erliegen ſollte, 
mir einſt das Zeugniß gebe: ſein Wille war gut. 
Leb wohl. 
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Sechsundzwanzigſter Brief. 


Valeria an Theophanien. 


Byzanz im October 304. 


Man hat mich von deiner Seite geriſſen, von dem 
einzigen Herzen, das auf dieſer Welt noch fuͤr 
mich empfindet, um mich in die Arme meines Va— 
ters zu führen, den ich nie geſehn, und ſeit ich 
denken kann, nur aus den Wirkungen ſeiner Macht, 
und den Eingriffen in meine Wuͤuſche kennen ge— 
lernt habe. 


Ich ſchreibe dir in einem Augenblick der hoͤch— 
ſten Bewegung. Der Kaiſer iſt von ſeinem langen 
Aufenthalte in Salona, wo ſich ſeine Kraͤfte nur 
wenig erhohlt haben, endlich geſtern nach einer 
langſamen Reiſe hier angekommen. Mich hat man, 
um ihn hier zu erwarten, von dem Orte wegge— 
ſchleppt, wo ſich Alles befindet, was über und unter 
der Erde noch Werth fuͤr mich hat. 
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Morgen ſoll ich ihm vorgeſtellt werden. Ein 
aͤngſtliches Gemiſch ſtreitender Empfindungen wuͤhlt 
in meiner Bruſt. Ach darf ich es dir geſtehn, daß 
Abneigung und Furcht am hellſten aus dem ver- 
worrenen Haufen hervortreten? 


Warum hat man mich nicht in der gluͤcklichen 
Dunkelheit gelaſſen, in der ich lebte? Heimathliche 
Inſel! Ihr friſchgruͤnenden Fluren, ihr hallenden 
Bäche, ihr duftigen Nebelgeſtalten! Warum hat 
nan mich von Euch getrennt? Ach dort, wo es 
fo trüb war, war ich ſo gluͤcklich! Was ſoll mir 
die Pracht der Kaiſertochter, was der blendende 
Glanz des Mittags? Dorthin will ich, dorthin, 
wo der duͤſtere Himmel über unermeßlichen Wal⸗— 
dungen ſchwebt, wo eine lichte Geſtalt einſt dieſe 
trübe Natur zum Paradies um mich her verklaͤrte, 
in das einfache Haus, das ſeine Gegenwart zum 
Tempel weihte, dorthin, wo ich geliebt ward, 
und wieder unendlich liebte, wo meine Seele an 
feinen Lippen hing, mein Geiſt, dem Körper ent— 
flohn, nur in ſeinen Gedanken und Gefühlen 
ſich empfand! Oder laßt mich an dem waldigen 
Hügel bleiben, wo er unter gruͤnem Raſen ſchlaft! 
Da iſt jetzt mein Vaterland, und ſonſt auf der 
weiten Erde feine Heimath mehr für mich. 
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Ach, Theophania, ich war einſt ſo gluͤcklich! 
Kein Menſch kann ſich einen Begriff von jener ſtil— 
len Seligkeit machen. Alles in mir war Harmonie, 
Friede, Genuß. Du veeſtebſt mich, im Arm deines 
Agathokles fuͤhlſt du mir nach, was ich nicht zu 
erklaͤren vermag — fuͤhlſt es mir doch nicht nach — 
denn Agathokles war nicht dein Lebrer. Alles, was 
du biſt, iſt nicht ſein Werk — nicht ſein Mund 
enthuͤllte dir die Geheimniſſe der Seligkeit, nicht 
fein Geiſt ſchloß die Welt und den Himmel vor 
dir auf! Und nun! — — 


Leb wohl, Theophania! Ich habe nach dieſem 
Nun nichts mehr hinzuzuſetzen, denn ich babe 
nichts mehr zu denken, zu hoffen. Mein Leben, 
mein ganzes Weſen hat mit ihm aufgehoͤrt. 


Zwey Tage fpäter. 


Die gefuͤrchtete Stunde iſt voruͤber, und ich 
athme freyer. O Natur und Religion! Welche 
Macht der Erde gleicht eurer ſiegenden Gewalt! 
Vater! Verzeih ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie thun! Einſt, als ich an Flo⸗ 
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riauus Seite ſitzend aus feinen Munde die Erxäh- 
lung des Verſoͤhnungstodes vernahm, als fein ſtrahs 
lendes Auge Flammen in meiner Seele entzündete, 
feine ſtolze Haltung mich unwillkuͤhrlich emporzog, 
er nun mit einer Stimme der edelſten Begeiſte— 
rung dieſe Worte des ſterbenden Gottmenſchen 
ausſprach, und fein ganzes Weſen fo deutlich ſagte: 
Auch ich kann fo verzeihen — ach da fprang ich 
bebend vor Liebe und Andacht auf, und wollte an 
feine Bruſt ſiuken; aber ein ſcheues Gefühl hielt 
mich zuruck, ich ergriff feine Hand und druͤckte 
ſie an meine Lippen, an mein Herz. Er verſtand 
mich — o welch ein Augenblick war dieß! 


Vorgeſtern Abends rang ich im heißen Gebeth 
um Kraft zu der bevorſtehenden Prufung, um Ge— 
duld und ein kindliches Herz. Muͤde und wei— 
nend ſchlief ich endlich ſehr ſpaͤt gegen den Mor— 
gen ein. Ein lieblicher Traum kam, meine naſſen 
Augen zu trocknen. Ich ſah ihn — ſo hell, ſo 
lebendig, wie ich ihn noch nie in meinen Träu— 
men, in denen ſein Bild ſo oft erſcheint, geſehn 
hatte. Ein ſeltſames Gefuͤhl bewegte mich. Das 
Bewußtſeyn, daß er todt war, und die überzen— 
gung, ihn dennoch vor mir zu ſebn, ein geheimes 
Grauen, und eine unausſprechlich wehmͤͤthige 
Freude ergriffen wechſelweis mein Herz. Ich 
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eilte in feine Arme, und bebte vor dem Gedanken, 
nur ein Schattenbild zu umarmen. Aber es war 
kein Schatten, er war es wirklich. Er ſchloß mich 
an feine Bruſt, ich fühlte das Klopfen feines Her— 
zens. Da erhob er die Linke feyerlich, und ſagte 
mit ſeiner ſchoͤnen Stimme, deren Klang ſo tief 
in meiner Seele liegt: Vater! Verzeih ihnen, 
denn ſte wiſſen nicht, was ſte thun. Da 
blickte ich ihn an, und ſah fein BSeſicht in hoher 
Verklaͤrung ſtrahlen, allmaͤhlich wurde vs zu lau— 
ter Schimmer — ich wollte, von Grauen und Se— 
ligkeit uͤberwaͤltigt, vor ihm wniederfinfen, und er— 
wachte. Noch lange bebte in meiner wunderbar 
bewegten Bruſt der Eindruck des Traumgeſichts 
nach, und meine Thraͤnen floſſen heftig und ſchmerz— 
lich um den entriſſenen Freund, bis mir plotzlich 
die Beſtimmung des kommenden Tages einfiel, und 
der furchtbare Mann, der mein Vater hieß, und 
Alles, was ich durch ihn gelitten hatte, was ich 
noch leiden würde. Da erklang Florianus Stimme 
wieder in meinem Innerſten: Vater! Verzeih 
ibnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
thun. Auf ein Mahl fiel es mir wie ein Schleyer 
von den Angen, auf ein Mahl war ich wie ver— 
wandelt. Ich konnte verzeihen, ich konnte ent— 
ſchuldigen, ich fühlte, daß ich ſogar lieben würde 
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konnen, wo ich bis jetzt nur gezittert hatte. Der 
Kaiſer kannte ja mein ſtilles Verhaͤltniß nicht, als 
er mich aus Brittannien wegfuͤhren ließ, er hat 
es gut mit mir gemeint, mich nach ſeinem Begriffe 
glücklich machen wollen. Ach es gibt fo wenig 
Menſchen, die glücklich zu machen verſtehen, fo 
wenig, die es über ſich gewinnen koͤnnen, die, die 
fie lieben, nach ihrer Weiſe froh werden zu laſſen! 
Der Menſch nimmt fo gern feine Wuͤnſche zum 
Maßſtab für die übrige Welt — und wie klein, 
wie unbedeutend müßte dem Auguſtus, ſelbſt wenn 
er ſie gekannt haͤtte, die Liebesangelegenheit eines 
jungen Maͤdchens vorkommen, ihm, der das Wohl 
und Weh der ganzen Welt in ſeinem Herzen traͤgt! 
So dachte ich, oder vielmehr, ſo entwickelte der 
Engel, der mir auf Erden in einer theuern Ge— 
ſtalt erſchienen war, der jetzt im Traum vor mir 
geſtanden, und die bedeutenden Worte geſprochen 
hatte, die Gedankenreihe in meiner Seele. Ja, 
Theophania! es war mein Schutzgeiſt! Um mich 
den Weg des Heils zu leiten, nahm er einſt die 
ſchoͤne Bildung meines Freunds an, und iſt jetzt 
wieder in den Himmel zuruͤckgekehrt, wo ich ihn 
finden werde, wenn ich feiner würdig bleibe. O 
Theophania! Laß mir den füßen Glauben — er haͤlt 


mich aufrecht! 


29 
Mir ward leichter ums Herz, nachdem jene 
Ideen und Empfindungen in mir klar geworden 
waren. Mit ergebener Faſſung, ja ſogar mit einer 
Art von angenehmer Erwartung, den zu ſehen, an 
den mich fo heilige Bande knüpften, ließ ich mich 
mit all dem Geſchmeide belaſten, das mein Vater 
mir geſandt hatte, und folgte meinem Fuͤhrer in 
den Pallaſt. 


In der Einſamkeit und Einfachheit meiner 
Kindheit, fern von Allem, was mir richtige Ve— 
griffe von dem Leben und Weſen der Großen dieſer 
Erde hätte geben koͤnnen, ſtanden ihre Bilder, wenn 
ich ſie mir dachte, in beynahe uͤbermenſchlicher Ho— 
heit und Glanz vor mir. Als fpäterhin mein 
Schickſal von dem Erſten unter ihnen ſo unſanft 
berührt, und in den wilden Wirbel der Welt ge— 
zogen worden war, da geſellte ſich ein Schein von 
Furchtbarkeit zu jenen rieſenhaften Geſtalten, und 
die Herren der Erde erſchienen mir mit den Zü- 
gen unerbittlicher, ſtrenger Richter. O meine Liebe! 
Wie ſo ganz verſchieden fand ich die Wahrheit von 
dieſen Bildern meiner Phantaſte! In einem Lehn— 
ſtuhl ſaß oder lag vielmehr ein kranker abgezehrter 
Greis, deſſen Blick und Haltung eher Alles, als 
den Gebiether von Myriaden verkuͤndigte. Freylich 
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umhüͤͤllte ein Purpurgewand dieſe zitternden Glie— 
der, aber es ſchien mit ſeiner Pracht und jugend» 
lichen Farbe nur dieſes Alters, dieſer Hinfaͤlligkeit 
zu ſpotten. Iſt das der Herr der Erde? dachte ich. 
O Vorſicht! Was ſind die Koͤnige vor deinen Thron! 
Mich bewegte eine ſeltſame Empfindung, fie war 
nicht mehr Furcht, ſie war dem Mitleid verwandt, 
und ſo trat ich ein Paar Schritte naͤher. Da ſtreckte 
er mir die Hand entgegen, und richtete ſich, von 
Zweyen feines Gefolges unterſtuͤtzt, muͤhſam auf. 
Komm, mein Kind! fagte er: komm näber, daß ich 
dich recht anſehe. Der leiſe guͤtige Ton der vaͤter— 
lichen Stimme, die ich jetzt zum erſten Mahle 
hoͤrte, überiwältigte jeden Reſt von Scheu, ich 
eilte hinzu, ſank vor ihm nieder, und druͤckte die 
zitternde Vaterhand feſt an meine Lippen, an mein 
Herz. Ich war zu bewegt, um zu ſprechen, und 
auch mein Vater ſchien erſchuttert. Bald aber 
faßte er ſich wieder, hieß mich aufſtehn, und be- 
trachtete mich genau, indem er meine Zuͤge mit 
einem Bilde verglich, das ihm ein ſehr ſchoͤner 
junger Mann, deſſen Geſicht ganz allein unter 
allen, die ich hier ſah, einen freundlichen Ein— 
druck auf mich machte, von einem Tiſche heruͤber 
gelangt hatte. Ach es war währfcheinlich das Bild 
meiner nie gekannten Mutter! Der Gedanke er» 
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griff mich ſehr, und ich fing an zu weinen. Da 
winkte mir einer der glänzenden Herren, und ich 
verſtand, daß ich mich bezwingen ſollte, weil all— 
zugroße Ruͤhrung dem Kranken ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte. 
Ich mußte alſo im erſten Augenblick der Ergietzung 
mein volles Herz verſchließen, und meine Thraͤnen 
verſchlingen. Ach da offenbarte ſich der Fluch, 
der auf Macht und Hoheit liegt, an mir. Ich be— 
gann in meine alten Gedanken zuruͤckzuſtuken, als 
mein Vater das Bild bey Seite legte, und mich 
ſehr liebreich uͤber allerley Umſtaͤnde meines fruͤhern 
Lebens befragte, auch mit einer Schonung, für die 
ich ihm ewig danken werde, Alles vermied, was 
mich an mein größtes Unglück erinnern konnte. 
Endlich ſtellte er mir mit einem bedeutenden aber 
nicht ſtrengen Blick den ſchoͤnen jungen Mann, 
als meinen Landsmann — Conſtantin vor. Ach ich 
batte es dunkel geahndet, als ich ihn ſah, ich hatte 
wenigſtens gewünfcht, ihn fo zu finden. Run ward 
mir viel leichter. Ich hatte nebſt meinem theuern 
Vater noch ein Herz in dieſer freudenvollen Welt 
gefunden, daß Theil an mir nahm, mich verſtand, 
und uͤber das, was mir allein wichtig iſt, gleich 
mit mir dachte. 


So endigte der erſte Beſuch viel beſſer, als 
ich gehofft hatte; ich ſoll nun, fo gebeuth es mein 
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Vater, ihn täglich beſuchen, fo lang er in Byzanz 
bleibt, dann mit ihm nach Nikomedien gehn, und 
ihn nie wieder verlaſſen. 


Leb wohl, Theophania! Ich muß mich bereiten, 
am Hofe zu erſcheinen. Einer Kaiſertochter wird 
es nicht ſo gut, wie der Tochter des gemeinſten Hand— 
werkers, daß ſie ihrem Vater unvorbereitet, und 
in ihren alltäglichen Anzuge, an die Blruſt flie— 
gen koͤnnte. 


Siebenundzwanzigſter Brief. 
Conſtantin an Agathokles. 


Nikomedien im März 505. 


Nach einer ſehr langſamen, und ſehr unangeneh— 
men Reiſe bin ich endlich vor einigen Wochen mit 
dem Auguſtus hier eingetroffen. Sein Zuſtand iſt 
bedenklich, obwohl für den jetzigen Augenblick ohne 
Gefahr. Die Ärzte, oder vielmehr fein Leibarzt, 
der durch fie ſpricht, derſelbe, den ihm Galerius 
überlaffen hat, erflären, daß nur Entfernung von 
allen Geſchaͤften, wenig ſtens auf einige Zeit, 
nur vollkommene Ruhe feine ganz zerruͤttete Ge— 
ſundheit wieder herſtellen kann. Ob fie in der 
Tiefe ihre Kunſt, oder in der Politik des Gale— 
rius dieſe Kunde geſchoͤpft haben, entſcheide ich 
nicht. Diefer, der uns von Syrmium auf dem Fuße 
hierher gefolgt iſt, um keinen Augenblick zu ver— 
ſaͤumen, und überall ſelbſt gegenwaͤrtig zu ſeyn, 
ſteigert ſeinen. Ton, und fein Betragen an Beſtimmt- 
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heit und Hoheit mit jeder ſchlimmen Nachricht 
von des Auguſtus Befinden, und zwiſchen den Hoͤfen 
von Nikomedien und Mayland waltet ein uaunter— 
brochener Brieſwechſel. 


Nicht umſonſt wird Salona, wie ich mich ſelbſt 
überzeugt habe, mit kaiſerlicher Pracht erbaut und 
eingerichtet. Es iſt ein aͤußerſt lieblicher Aufenthalt, 
reizend zwiſchen fanften Hügeln und dem Meer, in 
der ſchoͤnſten Gegend von Dalmatien gelegen. Dio— 
cletian ſchien mit auffallender Vorliebe und allem 
Eifer, den ihm feine Schwachheit uͤbrig ließ, die 
Vollendung dieſes Baues zu betreiben, der ſo ganz 
das Gepräge einer ſtillen Freyſtatt nach den Stuͤr— 
men und Muͤhſeligkeiten eines thatenvollen Lebens 
tragt. Ich ſehe im Geiſte Alles vor, es iſt als ob eine 
gebeime Stimme mir es zufluͤſterte. Freywillig oder 
halbgezwungen, aus Philoſophie, oder um das 
untergehende Geſtirn den boͤſen Einfluß des ge⸗ 
waltſam empordringenden zu entziehen, wird Dio— 
eletian die Zügel der Regierung niederlegen, Ga— 
lerius — Auguſtus heißen, und wie Diocletiau, 
Herr der Welt ſeyn wollen. Auch ſpricht man am 
Hofe und in der Stadt zu viel, zu allgemein, zu 
laut von dieſer wahrſcheinlichen Zukunft, als daß 
dieß Gerücht bloß der aufgetriebne Schaum des 
Muͤßiggangs und der Langeweile ſeyn ſollte, die 
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ſchon fo manches Gerede erzeugt haben. Heimliche 
Bothen find ausgeſendet, um im Geſpraͤch gleich ſam 
zufallig die Nachricht zu verbreiten, und die Welt 
auf das ſeltſam wichtige Schauſpiel vorzubereiten. 
Man erwartet das juͤngſt kaum Geglaubte, das 
halb Unmoͤgliche, faſt ſchon als gewiß. Der Ehr- 
geitz die RAuhmſucht, der Eigennutz in feinen ins 
nerſten Tiefen durch neue Hoffnungen, Beſorgniſſe 
und Ausſichten geweckt, kommt in gaͤhrende Bewe— 
gung, die Neugierde zermartert ſich in Vermuthun— 
gen und Erwartungen, und der muͤßige Poͤbel des 
Hofes und der Stadt ſieht mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit dem großen Ereigniß, wie einem inter— 
eſſanten Schauſpiel, entgegen, von dem er ſich Zer— 
ſtreuung und Zeitkuͤrzung erwartet. So ſtehn die 
Sachen hier. Seit dem dieſe Gerüchte anfangen 
laut zu werden, und vom Hofe aus ihnen Nie— 
mand widerſpricht, handelt und befiehlt Galerius 
als Einer, der bald allein zu handeln und zu be— 
fehlen haben wird, Er möchte ſich doch verrech— 
net haben. Der Titel eines morgenlaͤndiſchen Augu— 
ſtus enthalt noch nicht den Titel des Herrſchers 
der Welt, nicht jeder Auguſtus iſt ein Diocle— 
tian, und gerechte Anſpruͤche zu ſichern, und von 
ihnen geleitet und geſchuͤtzt fo weit zu gehn, als 
Sterblichen möglich iſt, iſt der hohe Beruf, den 
die Natur in manche Seele legte, und den zu 
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uͤberhoͤren, fie eben fo unwuͤrdig als unmöglich 
duͤnken würde, 


Was mein Vater für mich im Stillen bereitet 
hat, was mir aus jenen Gegenden droht, und 
was ich dort durch ſeine und deine raſtloſe Sorge 
und Anſtrengungen zu hoffen habe, habe ich theils 
durch deine geheimen Briefe, die mir der treue 
Vipſanius aus Laureacum brachte, theils durch 
die mündlichen Nachrichten erfahren, die mir die 
edle Valeria, als das legte Vermaͤchtniß ihres und 
meines ſterbenden Freundes, mitgetheilt hat. Ich 
habe ſte in Byzanz geſehn, und auf den erſten 
Blick die Landsmaͤnninn in ihr erkannt. Solche 
ſchlanke weiſſe Geſtalten, fo gelbes Haar, fo dunkel— 
blaue Augen erzeugt nur Brittanniens lieblich duͤ— 
ſterer Himmel. Sie iſt ſehr ungluͤcklich. Eine ihrer 
erſten Bitten an mich, dem ſie als einem Bruder ſich 
mit ſchoͤner Zuverſicht offen nahte, war, wenn ſie 
ſtuͤrbe, ihre überreſte nach Laureacum zu ſeuden, und 
ſie an unſers verehrten Lehrers Seite begraben zu 
laſſen. Sie ſcheint nur Raum für dieſen Gedanken 
zu haben, und in ihm allen Troſt zu finden, deſſen 
ihre Lage faͤhig iſt. Schmerzlich hatte ihr Anblick, 
ihr Geſpraͤch jene alten Wunden wieder in! mir er— 
neuert, ihr Umgang mich weich und wehmuͤthig 
geſtimmt, und ich fand es bald noͤthig, meine Ein- 
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bildungskraft mit Gewalt von diefen Bildern ab— 
zuziehen, deren laͤhmende Wirkung ich mit Verdruß 
in meiner Empfindungs- und Handlungsweiſe em- 
pfand. Die bieſigen Angelegenheiten bothen mir 
bald wuͤrdige Gegenſtaͤnde, und Valeria, die ich 
uͤbrigens ſo ſehr achte, als es ihre Vorzuͤge, und 
ihr Unglück verdienen, wird mich, wie ich hoffe, 
nicht verkennen, und nicht glauben, daß das An— 
denken unſers verklaͤrten Freundes darum in meiner 
Seele ſchwaͤcher fortlebt, weil ich ſelten und mit 
mehr Ruhe, als fie vermag, von ihm ſpreche. 


So wie es ſcheint, haben ihr wirklich großer 
Reitz und ihre ſanften Tugenden ihr das Herz ihres 
Vaters ganz gewonnen; man ſagt, er denke ſie in 
ſeine Einſamkeit mit zu nehmen, und habe ſie deß— 
wegen ſchon vor einem halben Jahre zu ſich kommen 
laſſen, und als feine Tochter anerkannt. Ein neuer 
Beweis, daß der Plan, dem Throne zu entſagen, 
ſchon lange in ſeiner Seele gelegen, und er Alles 
geheim und langſam dazu vorbereitet hat. So 
handelt der kluge, der vorſichtige Mann, und 
gibt uns ein nachahmungswuͤrdiges Beyſpiel. Auch 
wir ſollen langſam und geheim bereiten, was der 
entſcheidende Augenblick plotzlich in feiner ganzen 
Groͤße und Vollendung der erſtaunten Welt ent— 
huͤllen muß. Hinderniſſe ſpornen den Eifer, und 
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wichtige Gegner lehren uns unſre Blicke ſchaͤr— 
fen, und alle Kraͤfte anſtreugen, in deren leben— 
diger Thaͤtigkeit dem ruͤſtigen ſtarken Mann erſt 
recht wohl wird. Galerius iſt auch thaͤtig, ich 
weiß es wohl, aber jener Augenblick wird zeigen, 
wer ſichere, und beſſere Maßregeln genommen 
hat. 8 


Sende mir das Naͤchſtemahl Nachricht, wie 
es mit den Legionen ſteht, die mein Vater in 
Brittannien bey ſich hat. In Gallien find 
mehrere Legionen, theils Roͤmer, theils Ein— 
geborne zerſtreut, auf deren Treue ziemlich 
ſicher zu zaͤhlen iſt, und die ſich, wenn es noͤthig 
iſt, leicht verſammeln laſſen. Es muß auf Alles 
gedacht, nichts dem Zufalle uͤberlaſſen, und auf 
den ſchlimmſten Fall, uns ein wuͤrdiger Ruͤck⸗ 
zug gedeckt ſeyn, der keiner Flucht gleiche, und 
uns nur die Muffe verſchaffe, mit ernenerter Kraft 
einſt wieder hervorzutreten. Auch in Italien 
habe ich meine Zeit nicht vergebens zugebracht. 
Unter Marimians Augen in feinen Provinzen wird, 
ohne daß er es ahndet, an dem Plane gearbeitet, 
deſſen Vollendung den Erdkreis neu geſtalten ſoll. 
Der Roͤmiſche Senat hat laͤugſt aufgehört zu ſeyn, 
in dem Sinne, in welchem ihm einſt die verſam— 
melten Väter und der ſtaunende Erdkreis kannten. 
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Warum ſollen wir aus altem Wahn, oder une 
zeitiger Schonung eine Form behalten, die laͤngſt 
nichts mehr als eine leere Huͤlle iſt, aus der der 
Geiſt entfloh? Der Roͤmiſche Staat iſt reif zur Wie— 
dergeburt; ſo werde er wiedergeboren, und eine 
neue Ara 22) beginne für die erneuerte Welt. 


Vor allen Dingen iſt es nöthig, um jede Wur— 
zel des Alten zu vertilgen, daß der Sitz des Reichs 
an eine neue Stelle komme. Dein Vorſchlag wegen 
Byzanz ſcheint mir ſehr klug und ausfuͤhrbar. Ich 
habe an Ort und Stelle Alles überlegt und bedacht, 
was du mir fruͤher ſchriebſt. Wie gar kein anderer 
Punect in der Welt eignet ſich dieſer zur Haupt— 
ſtadt des Ganzen, hier, wo zwey Erdiheile einan— 
der beynahe berühren, und das freye Meer ein 
unmittelbares Verkehr mit dem Dritten eröffnet, 
Aber — Eine Hauptſtadt — Ein Reich — Ein Herr- 
ſcher — Ein Gott! 


Ganz neu muß Alles werden, und von dem 
Alten auch keine Spur mehr uͤbrig bleiben, die zur 
Vergleichung mit Ehmahls oder zum Schlupfwinkel 
für Widerſpenſtige dienen koͤnne. Erſtaunt und 
beraube ſollen fie ſich zuerſt in der neuen Schöpfung 
umſehen, und dann, bis fie ſich erhohlt haben, 
wird die neue Ordnung ihnen nicht mehr fremd 
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ſeyn. Nur ſo kann man hoffen, den Keim alles 
alten Ungluͤcks, das Schwanfende der Verfaſſung, 
und die tauſend Mißverſtaͤndniſſe einer getheilten 
Gewalt zu heben. 


Wenn dann die alte Regierungsform mit Füh- 
ner Hand zerſchlagen iſt, folgen ihr die zertruͤm— 
merten Goͤtzenbilder und Altaͤre, und ein neuer 
wuͤrdiger Cultus erhebe ſich über der gereinigten 
Erde. 


So F ſteht das Bild vor mir, groß, erhaben, 
und alle Kraͤfte aufzubiethen, die mir zu Gebothe 
ſtehn, iſt mir nicht allein Freude, iſt, wie ich 
glaube, Pflicht, vom Schoͤpfer mir auferlegt, der 
mit dieſen Kräften mir auch den Veruf zu die? 
ſem Werke gab. Leb wohl! 
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Achtundzwanzigſter Brief. 


Tiridates an Conſtantin. 


Amida im März 305. 
Die wichtigen Ereigniſſe, die ſich bey Euch in Ni— 
komedien zubereiten, und die noch wichtigeren Fol⸗ 
gen, die daraus entſpringen koͤnnen, haben mich be— 
ſtimmt, nach Bithynien zu gehn, wo ich in ungefaͤhr 
acht Tagen einzutreffen hoffe. Die Gunſt und die 
Macht des Caͤſar Galerius hat bisher meine Rechte 
unterflügt und aufrecht erhalten; es kann ſeyn, 
daß der kuͤnftige Auguſtus dieſelben Geſiunungen 
beybehält, aber es kann auch ſeyn, daß Politik 
oder Laune ihn umſtimmen / und fo glaube ich, daß 
es auf jeden Fall gut iſt, bey der wichtigen Cata— 
ſtrophe gegenwärtig zu ſeyn. Dir, mein Conſtantin, 
brauche ich die unbeſtreitbaren Aufprüche eines 
eingebornen Fuͤrſten auf den Thron feiner Vor: 
ältern nicht ans Herz zu legen. Nicht bloß deine 
Geſinnungen gegen mich, auch deine Denkart im 
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Allgemeinen buͤrgt mir dafür, daß du fie jederzeit 
ehren und anerkennen wirft; und fo kann ich auch, 
ohne den Vorwurf der Heucheley zu verdienen, 
dich verſichern, daß ich es für eine ſehr guͤnſtige 
Wendung des Schickſals anſehn wurde, wenn es 
dich bey den bevorflebenden Veränderungen an ei- 
nen Platz fielen, möchte, auf dem dein gerechter 
Sinn, deine Klugheit und Kraft, die Macht des 
Roͤmiſchen Staates aufrecht erhalten, und die Ruhe 
der letzten zwanzig Jahre fortfegen kann. 


Meine Calpurnia war ſehr vergnügt, als ich 
ihr meinen Entſchluß mittheilte. Die Ausſicht, ihren 
Vater, ihren Bruder, ſo viel werthe Freunde wie— 
der zu ſehen, erfuͤllte ſie mit reger Munterkeit 
und Thaͤtigkeit, daß fie ſelbſt unter ihren Augen 
Alle Anſtalten zur Abreiſe treffen ließ. Wir ſind 
in Amida, wie du aus der ülberſchrift des Briefs 
geſehen Haft, und folglich an der Gränze des 
Reichs. Sobald Calpurnia und mein Sohn, den 
ich mitbringe, ſich in etwas von den Beſchwerden 
einer ſchnellen Reife erhohlt haben werden, ſetzen 
wir ſie ununterbrochen fort, und denken in wenig 
Tagen dir muͤndlich zu ſagen, wie ſehr wir Beyde 
dich lieben und ſchaͤtzen. Leb wohl! 


233 


Neunundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Conſtantin. 


Laureacum im März 305. 


Ein ſehr verläßlicher Bothe bringt dir dieſen Brief, 
er enthält die näheren Angaben von Allem dem, 
was du zu wiſſen verlangſt, und was dein Vater 
dir melden laͤßt. Alles iſt bereit, der Legionen 
in Gallien, Spanien und Brittannien biſt du 
durch deinen Vater ſicher, hier in Noricum, 
durch Pannonien und ganz Dacien iſt ſo viel ge— 
ſchehn als moglich war, und du wirft mit mir 
zufrieden ſeyn. Die Chriſten, die ſich unter ihnen 
befinden, bindet Religion und gerechter Haß gegen 
ihren Verfolger Galerius an dich, die ubrigen zieht 
das Beyſpiel der groͤßern Anzahl und mehr noch 
die Zuverſicht auf den jungen muthigen Führer 
dir nach, deſſen Heldenthaten die Fama von Carrhaͤs 
Gefilden, und aus den Gebirgen von Armenien bis 
hierher geſchaftig trug. Sobald Diocletian den 
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Purpur ablegt, und Maximian, wie es allgemein 
heißt, zu einem gleichen Schritte bewegt oder 
zwingt, ſind dein Vater und Galerius Auguſtus, 
und du der Sohn des abendlaͤndiſchen, ſein ge— 
borner, berufener, wuͤrdiger Caͤſar. Mag Galerius 
ſich in den Morgenlaͤndern, oder unter den Illy⸗ 
riſchen Bauern 23), einen Nachfolger wählen, du 
haſt ihn nicht zu fuͤrchten. Der Geiſt der Zeit, 
der ſich allmaͤhlig vom Heidenthume zu einer ver— 
nünftigen Religion hinuͤber neigt, iſt auf deiner 
Seite, er kaͤmpft mit deinen Schaaren, er zieht 
die Menſchheit in dein Intereſſe, und vergebens 
ſtemmt die alte morſche Form ſich das letzte Mahl 
gegen die ſiegende Gewalt des beſſern Neuen. Ja, 
er wird ausgeführt werden der ſchoͤne große Plan, 
den wir in ſtillen Stunden der Begeiſterung ent— 
worfen; ſtolz blickt mein Geiſt auf den Antheil 
hin, den meine Anſtrengung', meine Thaͤtigkeit 
daran hatte, und nichts — gar nichts auf der Welt 
würde mir zu koſtbar ſeyn, um es nicht mit Freu— 
den für die Sicherung desſelben hinzugeben. 


Seit ich den edlen Florianus ſterben ſah, ſchroebt 
das Bild — nicht der Marterkrone im gewoͤhnlichen 
Sinn, wie es oft übelverftandnen Eifer und fal⸗ 
ſcher Religionsbegriff ſich ausmahlt — nein, eines 
freywilligen Todes zum Beſten der Menſchheit, 
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zur Sicherſtellung und Ausführung eines großen, 
begluͤckenden Werkes mit ſchimmerndem Glanz vor 
meiner Seele. 


Wie ich meine Theophania liebe, was fie mir 
iſt, weißt du, und was ein Sohn, von ihr gebo— 
ren, meinem Herzen ſeyn kann, welche Begriffe 
ich von meinen Vaterpflichten habe, kannſt du dir 
denken, ohne daß ich nutzloſe Worte verſchwende. 
Mein ganzes Erdengluͤck ruht auf ihnen; fo lange 
ich ſie beſitze, bin ich ſicher in jeder Lage gluͤcklich 
zu ſeyn, ohne ſie iſt keine Macht der Welt, keine 
Hoheit, keine Gewalt vermoͤgend, mein Herz auch 
nur einen Augenblick zu ruͤhren. Dennoch — ich 
habe mich gepruft, ſtrenge, oft — in der Einſam— 
keit, und wenn ich fie in meinen Armen hielt — es 
gibt ein hoͤheres, ein groͤßeres Gut, um deſſent— 
willen ich auch ihnen entſagen koͤnnte! Vielleicht 
traue ich mir zu viel zu, und fern ſey der Frevel 
von mir, das Schickſal auf dieſen blutigen Kampf 
herauszufordern; aber ich glaube, ich würde Kraft 
haben, ſie zu opfern, wenn ich mit überzeugung die 
Nothwendigkeit davon einſaͤhe. Ich glaube — aber 
ich bethe, Conſtantin! daß mich die Vorſicht nicht 
auf dieſe ſchreckliche Probe ſetze — mein Herz würde 
durch ihren Verluſt eher brechen, als durch den 
Todesſtreich. 
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Ich darf keinen dieſer' Gedanken laut werden 
laſſen. Theophaniens zarte Seele hat in jener 
Zeit, wo Florianus Tod uns alle weich und fine 
ſter ſtimmte, nur zu viel in der meinigen geleſen. 
Sie verſteht mich ſo ganz, daß es keines Wortes, 
keiner noch fo leiſen Außerung bedarf, um Alles 
zu wiſſen, was in mir vorgeht. Ja, aus Einem 
Stoffe, aus denſelben Faden ſind unſre Herzen ge— 
woben, und keiner kann in dem Einen erſchuͤttert 
werden, ohne daß ſie alle in dem Andern mit 
beben. Das macht jetzt unſer hoͤchſtes Gluck, und 
macht vielleicht einſt das Ungluͤck desjenigen, dem 
die Vorſicht ein längeres Leben beſtimmt. 


Du, mein Couſtantin, biſt gluͤcklich oder weiſe 
genug nichts von dieſen Gefühlen zu wiſſen. Zu 
einem andern Zwecke beſtimmt, hat dich der Schr 
pfer mit andern Gaben ausgeruͤſtet, auf einen 
andern Platz geſtellt, den du wuͤrdig und allge— 
mein begluͤckend behaupten wirft. Das iſt mir ent⸗ 
ſchieden gewiß, und ſo darf ich dir nichts empfeh⸗ 
len, als was eben größeren Gemuͤthern oft fo nös 
thig iſt, Vorſicht, und kluge Schaͤtzung möglicher 
Gefahren. Sollte der Auguſtus den entſcheidenden 
Schritt wirklich thun, daun bedenke, daß dein 
alter Feind unumſchraͤnkter Herr in jenen Ge— 
genden wird, daß du ſein erſter, aber immer 
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fein Unterthan biſt, und was dem frey ſteht, der 
mit der hoͤchſten Gewalt alle zuͤgelloſe Rachbegierde 
und offene Verachtung alles desjenigen verbindet 
was dem Menſchen theuer und heilig iſt. Sichre 
dir eine ſchnelle Flucht, und beſtimme uͤber mich 
und Alles, was mein iſt, zur Ausfuͤhrung jedes 
deiner Plane. Leb wohl. 
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Dreyßigſter Brief. 


Conſtantin an Agathokles. 


Nikomedien im März 305. 


E, iſt entſchieden. Diocletian legt den Purpur 
ab. Was hier noch vorgefallen iſt, um ihm die— 
ſen Entſchluß, der vielleicht bey zunehmender 
Krankheit ſeit laͤngerer Zeit in ſeiner Seele lag, 
fo ſchnell, fo plotzlich zu entreißen, vermag Nies 
mand mit Gewißheit zu beſtimmen. Galerius hat 
viele — lange, und oͤfters heftige Unterredungen 
mit ihm gehabt. Genug, der erſte May iſt zu 
dem feyerlich ernſten verhaͤngnißvollen Schauſpiel 
beſtimmt. Von allen Seiten zieht Neugier, Er— 
wartung, Furcht und Hoffnung, Fremde und Ein— 
heimiſche in die Stadt. Auch der edle Koͤnig von 
Armenien iſt mit ſeiner Gemahlinn vor zwey Ta— 
gen hier angelangt. Sie iſt, das ſage ich dir im 
Vertrauen, und um dich zur noͤthigen Staͤrke auf— 
zufordern, falls noch ein Überreſt alter Neigung 
in dir wohnt — ſchoͤner als je, beſonders in der 
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Er ſieht mit Grund den Folgen des wichtigen Er— 
eigniſſes nicht ohne Beſorgniß entgegen. Was iſt 
ſich von der alten Zuneigung eines Maynes, wie 
Galerius, zu verſprechen, der mehr als das In— 
tereſſe eines Bundsgenoſſen, der das Wohl des 
eigenen Staats — ſeinen wilden Begierden zu 
opfern im Stande waͤre? Ich werde mich verwah— 
ren; das habe ich laͤngſt als hoͤchſt noͤthig erkannt, 
das hat deine treue Bruderliebe mir neuerdings aus 
Herz gelegt. Auch find ſchon alle Anſtalten ge— 
troffen. So wie Diocletian vom Throne ſteigt, 
und dem Galerius die Zuͤgel uͤbergibt — iſt Niko— 
medien kein ſicherer Aufenthalt mehr fuͤr mich. Du 
aber komm, komm ſchnell, du mußt Zeuge jenes 
Tages ſeyn, du mußt hier zuruͤckbleiben, um fuͤr 
mich zu wuͤrken, wenn meine perſoͤnliche Sicher— 
beit mich des Galerius gefaͤhrliche Naͤhe fliehen 
beißt. Die beygeſchloſſene geheime Schrift enthaͤlt alle 
Maßregeln, die du, auf den Wege hierher für mich 
zu treffen haſt, damit ich denſelben Pfad zuruͤck bis 
nach Brittannien ſicher und ſchnell machen koͤnne, 
wo ein geliebter Vater mir wichtige und wuͤrdige 
Gefchäfte bereitet hat. Ich erwarte und bitte dich, in 
fo kurzer Zeit, als es möglich iſt, mit Theophania und 
deinem Sohne den Weg von Laureacum bis bier- 
her zu machen. Leb wohl. 
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Einunddreyßigſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Byzanz im Aprill 305. 
Da bin ich wieder, im Angeſichte des theuern 
Vaterlandes. Gegen mir uͤber liegt die Kuͤſte von 
Bithynien. Bald, in wenig Stunden, werde ich 
fie betreten, und ein geheimer Schauder ergreift 
mich bey dem Gedanken an Alles das, was ich dort 
ſchon erfahren habe, was ich vielleicht noch zu 
erfahren haben werde. Warum kann ich mich 
nicht freuen? Warum erfuͤllt, was ich von der 
nächften Zukunft weiß, die Abdankung des Dio- 
cletians, Conſtantins Maßregeln, ſeine hochflie— 
genden kuͤhnen Plane mein Herz mit geheimer 
Angſt? Ach Agathokles und ſein Wohl, und ſo 
auch das meine ſind zu tief, zu innig mit allem 
dieſem verwebt, um mir einen freyen, frohen Blick 
in die wildverworrne Ferne zu geſtatten. Dunkle 
Geſtalten regen ſich im Hintergrunde, wilde Leiden 
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ſchaften gaͤhren in grauenvoller Stille, und nur 
das Auge, vor dem die Nächte ſonnenhell, und tau— 
ſend Jahre wie einer unſerer Tage ſind, weiß, 
wie ſich dieſe duͤſtere Zukunft entwicklen wird. 


Ach wie gluͤcklich war ich in Synthium! 
Warum konnte ich es nicht lange, nicht immer 
bleiben? Ich erkenne die Wuͤrdigkeit des Zweckes, 
den Conſtantin und Agathokles ſich vorſetzen, ich 
muß ihre Anſtrengungen loben, ihre Maßregeln 
billigen, aber ich fuͤrchte, mein ſtilles Gluͤck geht 
in dem großen Kampf gewaltiger Maſſen unter. 


So werde ich Nikomedien nicht mit froͤhlichem 
Herzen widerſehn, und unter trüben Vorbedeu— 
tungen naht ſich mir zum zweyten Mahl der Zeit⸗ 
punct, der jedem Weibe fo wichtig iſt, der jedes 
Mahl uͤber Leben und Tod entſcheiden kann. Sollte 
ich dieß Mahl minder gluͤcklich ſeyn, als das erſte 
Mahl? Sollten das neugeborne, und das noch kaum 
lallende Kind mutterlofe Waiſe werden? — O die 
Trennung von ihnen und Agathokles iſt das Ein— 
zige, was mir jenen duͤſtern bergang ſchrecklich 
machen koͤnnte. Ich kann hier nicht gluͤcklich ſeyn 
ohne ſie — wie koͤnnte ich dort der Seligkeit ge— 
nießen? 

Dritter Theil. Q 
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Und wenn Gott über mich gebeut — mit ſchau— 
dernder Ergebung unterwerfe ich mich — dann ſey 
du meinen Verlaſſenen Mutter, bis ihre reifern 
Jahre ſie zu keiner unertraͤglichen Laſt mehr fuͤr 
ihren theuren, ungluͤcklichen Vater machen. 


Ich werde ruhiger ſterben, wenn dieſe Aus» 
fit mir die Trennung von meinen Lieben verfüßt, 
ich werde mit dem Gefuͤhl erfuͤllter Pflicht ſterben, 
mit dein der Krieger im Schlachtfeld faͤllt. Ich 
ſterbe in und wegen meiner Pflicht. So wenig— 
ſtens erſcheint mir der Tod eines Weibes uͤber der 
Geburt eines neuen Menſchen, eines Weltbuͤrgers, 
eines kuͤnftigen Chriſten. 


Leberecht wohl, meine Geliebte! Aus Nifome- 
dien ſchreibe ich dir naͤchſtens, und ausführlicher. 
Unſere Reiſe gleicht dieß mahl einem Fluge, und 
ſchon koͤmmt man, mich zu ermahnen, weil das 
Schiff das uns aus Bitbyniſche Ufer bringen ſoll 
die Segel loͤſen will. Leb wohl! 
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Zwehunddreyßigſter Brief. 


Marcius Alpinus an Lucius Scribonianus. 


Nikomedien im Aprill 305. 
Die Wuͤrfel liegen, die Hand des Zufalls greift 
nach der Scheere, um das letzte Haar abzuſchnei— 
den, das das bloße Schwert uͤber den wichtigſten 
von Galerius Feinden aufgehoben haͤlt. Doch 
ohne Bilder, mein Freund! denn ich liebe ſie nicht, 
weil ſie mich unbequem duͤnken, meine Gedanken, 
die nichts als klare Wahrnehmungen enthalten, 
auszudrucken. Im vergangenen Monath hat ſich 
der kaum hergeſtellte Kaiſer dem Volke zum erſten 
Mahl wieder gezeigt, und wer ihn lange nicht 
ſah, hatte Muͤhe ihn wieder zu erkennen. Sei— 
ne Geſundheit iſt ganz zerrüttet, feine Kraft! ges 
brochen, dieſer Schatten des ehemahligen Dio— 
cletian taugt nicht mehr zu dem Geſchaͤfte, das 
einen ſtarken Arm und ungeſchwaͤchten Muth for— 
dert. Er fühle es, oder iſt klug genug zu thun, 
als fuͤhlte ers, und — legt die Regierung nieder, Dir 
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Melt wird das laͤcherlich ernfte Schauſpiel als 
eine Wirkung hoher Philoſophie, einer ruhm— 
wuͤrdigen Gleichguͤltigkeit gegen die hoͤchſten 
Guͤter der Erde anſtannen, die Klugen werden 
insgeheim lachen oder fürchten, je nachdem fie 
zu einer Parthey gehören, und Galerius allein 
gewinnt, denn feine Plane find ausgeführt, und 
das ſtill bereitete Werk mancher Jahre ift nun 
reif. Maximian wird mit Diocletian zugleich den 
Purpur ablegen, Conſtantin iſt nicht zu fuͤrch— 
ten, fo bleibt Galerius die Herrſchaft über die Weit 
ſo ziemlich ſicher und allein, wenn Einer, nur 
Einer noch aus dem Wege geraͤumt iſt, den 
ſeine Geburt, und mehr noch als dieſe, ein unter— 
nehmender Ehrgeitz zu einem fuͤrchterlichen Ne— 
benbuhler machen, obwohl er bis jetzt ſeine Plane 
und Anſpruche unter dem Schein vollkommener 
Ruhe und Gleichguͤltigkeit verbirgt. Er iſt fein, 
doch gibt es Menſchen, die ihn durchſchauen, denn 
was hätte nicht ſchon Gold und Beſtechung ge— 
offenbart und bewirkt! Er muß fallen, wenn Ga— 
lerius ſicher ſeyn ſoll — er wird fallen, denn er iſt 
in der Hand ſeines Feindes, und dieſer Feind iſt 
in wenig Tagen unumſchraͤnkter Herr der Erde. 


Das iſt er klug genug, ſelber zu berechnen, 
und darum hat er ſeine Anſtalten ſehr zweckmaͤßig 
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gemacht. Jetzt, mein Freund! iſt es für dich Zeit 
zu wirken, und deinen beſcheidnen Theil an dem 
großen Plane zu nehmen. Wir wiſſen, daß in 


Chalcedon Anſtalten zur heimlichen Abreiſe, oder 


vielmehr zur Flucht einer bedeutenden Perſon ge— 
macht werden; es iſt ein Schiff bereit, und in 
dem Hauſe eines gewiſſen Clemens, bey welchem 
ſich ſeit dem Edicte die Chriſten zuweilen ver— 
ſammeln, ſind Vorkehrungen zu ihrem Empfange 
getroffen. überdieß wiſſen wir, daß in Conſtan⸗ 
tins Ställen beſtaͤndig gezaͤumte Pferde fiehen. 
Wenn es Zeit ſeyn wird, ſoll ein fliegender Bothe 
dich benachrichtigen. Du als Präfect von Chalce— 
don umringſt mit deiner Wache das Haus, in wel— 
chem geſetzwidrige Verſammlungen gehalten wer— 
den, und was fich darin befindet, iſt dein Gefan— 
gener. Du erſtaunſt über die Bedeutenheit der 
Perſon, von deren Anweſenheit du keine Ahndung 
gehabt haſt, und wenn er entlaſſen zu werden 
fordert, ſo entſchuldigſt du dich mit der Strenge 
deines Befehls, und der Sonderbarkeit des Falles. 
Du verſprichſt in aller Demuth, ſogleich nach Ri— 
komedien zu ſchreiben, thuſt es auch, und fuͤr das 
übrige laß uns hier ſorgen. Er ſoll Brittanien, 
ja die Kuͤſte von Europa nie wieder ſehen. Run 
leb wohl, mache deine Sachen geſchickt, und rechne 
auf die Dankbarkeit des Fünftigen Auguſtus, 
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Dreyunddreyßigſter Brief. 


Calpurnia an ibren Bruder Lucius. 


Nikomedien im May 305. 


Das große Schaufpiel iſt vorüber, auf welches 
die Welt feit ein Paar Monathen mit der geſpann⸗ 
teſten Aufmerkſamkeit wartete. Heut Morgens wa— 
ren die Einwohner von Nifomedien, viele Fremde, 
die die Neugier oder Privatabſichten hierher gezogen 
haben, der ganze Hof, die Prieſter, die oͤffentli— 
chen Autoritaͤten, Alles in größtem Schmucke auf 
einer weiten Ebene vor der Stadt verſammelt. 
Für die Auguſta, des Caͤſars Gemahlinn, ihre 
Tochter, mich und einige angeſehene Matronen 
war ein eigner Ort beſtimmt, wo wir unbelaͤſtigt 
von dem Gedränge zuſehen konnten. Das erſte, 
was mir hier in die Augen fiel, war Theophania, 
und au ihrer Seite ein ſehr ſchoͤnes, aber blaſſes 
Maͤdchen, Diocletians neue Tochter Valeria. 
Wir begruͤßten uns als alte Bekannte, ſie war 
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erſt vor ein Paar Tagen aus den Abendlaͤndern 
hier angekommen, und eben ſo wie ich mit dem, 
was heute geſchehen ſollte, angelegentlich be— 
ſchaͤftigt. Nur nahm ſie nach ihrer Weiſe die 
Sache ſehr ernſthaft, und ſchien eine boͤſe Zukunft 
zu fuͤrchten. Übrigens iſt fie, das ſteht man in 
jedem ihrer Blicke, in jedem Worte, noch unaus— 
ſprechlich gluͤcklich, fie hat einen Sohn von wuge— 


faͤhr anderthalb Jahren, und ſteht der Ankunft 


eines zweyten Kindes entgegen. IJudeſſen wir 


ſchwatzten, kam der Wagen des Auguſtus langſam 


von der Stadt herabgefahren, von einer Menge 
Männer zu Pferde begleitet. Galerius, Tiridates, 
Conſtantin und Agathokles waren unter ihnen. 
Ich hatte dieſen ſeit anderthalb Jabren nicht 
mehr geſehen, ich bin verheirathet nach meinem 
Wunſche mit einem wuͤrdigen Gemahl — warum 
klopfte mein Herz dennoch, als ich ihn von ſeinem 
muthigen Roſſe, das ſich unter ihm baͤumte, ab— 
ſpringen, und in der ſchimmernden Ruͤſtung ſtolz 
und ernſt ſeinen angewieſenen Platz einnehmen 
ſah? Seltſame Bewegung, wunderbarer Zug des 
Herzens, deſſen ich nie ganz mächtig werden kann! 


Jetzt war der Wagen des Auguſtus an der 
Tribune angekommen, die fuͤr ihn bereitet war. 
Von zwey Perſonen unterſtuͤtzt, flieg er muͤhſam die 
wenigen Stufen hinan, und hielt eine wohl aus— 
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geſonnene, und wie mir ſchien, kuͤnſtlich geordnete 
Rede ans Volk, er erinnerte es an die mancherley 
Wohlthaten, die es in der langen Zeit feiner 
Regierung genoſſen hatte, an die gewonnenen. 
Schlachten, den Triumph uber die Perſer u. ſ. w. Er 
hielt oͤfters iune, ob aus Schwaͤche, oder um zu 
ſehen, welche Wirkung ſeine Rede machen wuͤrde, 
weiß ich nicht. Sie machte keine, oder wenigſtens 
nicht die, die er vielleicht erwartet hatte. Keine 
Stimme erhob ſich, ihm zu danken, kein Menſch 
ſchien an dem Vergange ein anderes Jutereſſe als 
das der Neugier, zu haben. Endlich kam er auf 
ſeinen jetzigen Zuſtand, und die Unmoͤglichkeit, mit 
fo geſchwaͤchten Kräften länger die große Laſt der 
Staatsverwaltung zu tragen, er kuͤndigte ſeinen 
Entſchiuß an, ſich dieſer Buͤrde zu entziehen, und 
das Ruder des Staates jüngerer, ſtaͤrkeren Haͤn— 
den anzuvertrauen. Er hielt von neuem inne — 
es regte ſich Niemand. Da rief er den Caͤſar Ga⸗ 
lerius zu Ach, ſtellte ihn dem Volke als den kuͤnftigen 
Auguſtus vor, zog den Purpur aus, mit dem er 
ſogleich ſeinen Nachfolger bekleidete, und verließ 
die Tribune, Nun erhoh ſich ein lautes Beyfall⸗ 
rufen, von dem man nicht recht wußte, ob es der 
Abdankung des alten, oder der Wahl des neuen 
Auguſtus gelte. Galerius nahm auf der Stelle 
den Platz ſeines Vorfahrers ein, dieſer ſtieg mit 
feiner Tochter in den Wagen, und fuhr ſchnell in 
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die Stadt zuruck, wo bereits Alles zu feiner ſchleu— 
nigen Abreiſe nach Salona bereitet iſt. 


So endigte die große Komoͤdie, und ich muß 
dir bekennen, daß ſie meine Achtung fuͤr das 
Menſchengeſchlecht nicht vermehrt hat. Überhaupt 
habe ich, ſeit der Zufall mich zur Gattinn eines 
Königs machte, in dieſer Ruͤckſicht widerliche Er» 
fahrungen gemacht, und meine kalte, nuͤchterne An— 
ſicht der Welt iſt noch viel kaͤlter geworden. Wie 
armſelig ſind die meiſten Menſchen! An was für 
elenden Faden werden ſie gezogen! 


Wäre ich vielleicht nicht glücklicher geweſen, 
wenn ich das nie erkannt haͤtte? Es gibt doch 
menſchliche Verhaͤltniſſe, wo die Veraͤchtlichkeit 
des Geſchlechts ſich nicht ſo unverhuͤllt zeigt, wie 
an Hoͤfen, wo vielleicht bey wenigeren Anlockungen 
auch weniger Böfes geſchieht, und unverſucht ſich 
ſtille Tugenden entwickeln. Ein ſolches Loos haͤtte 
einſt mein werden koͤnnen, wenn nicht ein neidiſches 
Schickſal mich tuͤckiſch verfolgt hätte. Ich bin 
nicht ungluͤcklich, aber ich kann der Erinnerung nicht 
verbiethen, zuweilen ihren welken Blumenkranz 
neben meine ſchimmernde Thiare zu legen, und 
ein verborgner Schmerz im Innerſten meiner Seele 
loͤst ſich dann in einen Seufzer auf. 
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Vierunddreyßigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im May 305. 


Nun iſt der wichtige Schritt geſchehen. Geſtern 
Morgens hat Dioeletian auf eine ſehr feyerliche 
Art der Regierung entſagt, und den Purpur an 
Galerius uͤbergeben, und dieſe Nacht iſt Conſtantin 
von hier fort. Eher war es nicht moͤglich, ohne 
auffallend Verdacht zu erregen, und morgen moͤchte 
es vielleicht nicht mehr möglich ſeyn, weil Galerius 
bereits Schritte gethan hat, um ſich ſeiner Perſon 
zu verſichern. Um die Rechtmaͤtzigkeit, ſelbſt um den 
Vorwand zu dieſer empoͤrenden Graͤuelthat kuͤmmert 
ſich ein Auguſtus, wie der, nicht, und die Geſchichte 
liefert genug Beyſpiele ſolcher Thaten, wenn Vey— 
ſpiele ein Verbrechen entſchuldigen koͤnnen. Die 
Anſtalten zu Conſtantins Entweichung ſind zweck— 
mäßig getroffen, und ich erwarte mit Ungeduld 
einen Bothen aus Chalcedon, der mir die Nach— 
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richt bringen ſoll, daß er das Schiff beſtiegen hat. 
Von Byzanz aus iſt ſodann Alles geheim bereitet, 
Richts wird feine Reiſe aufhalten, er kann unge— 
hindert bis nach Lutetien 24), oder nach Eboracum 
gelangen, wo immer er ſeinen Vater zu treffen hofft, 
und dieſer wird als Auguſtus den Sohn zum Caͤſar 
ernennen. So iſt dann die nothwendige erfte Stufe 
erſtiegen, und das Kuͤnftige wird Klugheit und 
Gluͤck ſichern. 


Am andern Tage. 
Der Bothe von Chaleedon iſt noch nicht zuruͤck. 
Dreyßig toͤdtlich lange Stunden ſind voruͤber, er 
könnte laͤngſt da ſeyn. Meine Bruſt iſt voll banger 
Unruhe, und truͤbe Ahndungen ſinken, wie Mitter— 
naͤchte, uͤber meinen Geiſt herab. Was iſt geſchehen? 
Was haben wir zu fuͤrchten? Ich ſende den Brief 
„icht ab, bis ich dir etwas Beſtimmtes fagen kann. 
Gott gebe, daß es nichts Schlimmes iſt! 
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Fuͤnfunddreyßigſter Brief. 


Marcius Alpinus an Lucius Scribonianus. 


Nikomedien im May 305. 


Dar Vogel geht in die Schlinge. Nun iſt es an 
dir ſie geſchickt zuzuziehen. Der Bothe, der dir 
dieſen Brief bringt, iſt um einige Stunden vor 
Conſtantin voraus. Er bildet ſich ein, den Ans 
guſtus überliftet zu haben, und wir laſſen ihm 
die Freude, ſich eine Weile an dem ſtolzen Gedan— 
fen zu ergoͤtzen. Einige Drohungen, und ein ziem— 
lich merklicher Verſuch des Galerius ihn mit Ge, 
walt hier zu behalten, haben feinen Entſchlutz ve- 
ſtimmt. Du ergreifſt ihn, und ſchickeſt ihn unter 
ſtarker Bedeckung, und unter dem ſtrengſten Ge— 
heimniß zuruck; denn das Volk liebt ihn, und die 
Armee hänge an ihm. Leb wohl. 
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Sechsunddreyßigſter Brief. 
Theophania an Phocion. 


Nikomedien im May 30g. 
Einſchluß in dem vierunddreyßigſten Briefe. 


Ars ift verloren, Phocion! Was wird aus uns, 
was wird aus meinem Gemahl, meinen Kindern 
werden? Conſtantin iſt in Chalcedon ergriffen, und 
vor einer Stunde gefeſſelt, und ſtark bewacht in 


den kaiſerlichen Pallaſt zuruck gebracht worden. Ein 


vertrauter Selave brachte Agathokles dieſe Nach— 
richt. Ich ſah ihn erbleichen, zittern, obne Laut, 
ohne Antwort auf alle meine Fragen riß er ſich 
von mir los, und ging auf ſein Zimmer. In einer 
halben Stunde ungefaͤhr kam er verſtoͤrt und todfen- 
bleich zuruck, drückte mich und fein Kind heftig, 
faſt ſchreyend an ſeine Bruſt, und trug mir auf, den 
Brief zu ſchließen, und dir zu melden, was vorge» 
fallen iſt. Kein Bitten, kein Fragen hielt ihn auf. 
D mein Gott, was fol das bedeuten! Ich tbue, was 
er mir befahl; aber meine Hand zittert indem ich 
den Brief ſchließe. 
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Siebenunddreyßigſter Brief. 


Calpurnia an ihren Bruder Lucius. 


Nikomedien im May 305. 


Welche unerhoͤrte Sachen geſchehen hier! Es iſt, 
als ob man ſich den Mauern dieſer unſeligen Stadt 
nur nähern dürfte, um ſogleich in den Strudel 
der Verwirrung, der Angſt und Qual gezogen zu 
werden, der den groͤßten Theil der Einwohner im— 
merwährend mit fi fortreißt. Ach, Bruder, mein 
Herz hatte richtig geahndet, und richtig empfun⸗ 
den, als es beym erſten Anblick des unvergeßlichen 
Freundes ſtaͤrker als je bey eines andern Mannes 
Anblick ſchlug! Was habe ich um ſeinetwillen ſchon 
gelitten! Was werde ich noch zu leiden haben! Der 
Streit zwiſchen Conſtantin und Galerius iſt offen- 
bar ausgebrochen — dieſer hat Jenem, wie man ſagt, 
nach dem Leben geſtrebt. Conſtantin iſt hierauf 
entflohen, aber in Chalcedon ergriffen, und wieder 
nach Nikomedien gebracht worden, und Galerius 
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bat einen lauten Schwur gethan, ihn öffentlich 
binrichten zu laſſen. So ſtanden die Sachen geſtern. 
Agathokles hoͤrt dieſe Nachricht — er erkennt die 
Gefahr ſeines Freundes, und reißt ſich aus den 
Armen eines geliebten Weibes, aus dem Schooße 
des haͤuslichen Gluͤckes, beſticht die Wachen, die 
den Conſtantin lieben, und ohnedieß den verehrten 
Feldherrn unwillig in dem ſchmaͤhlichen Gefaͤngniſſe, 
und zum Tode beſtimmt ſahen, und beredet dieſen, an 
ſeiner Statt und in ſeinen Kleidern den Kerker zu 
verlaſſen, indem er ſich für ihn dem Tode weiht. 
Conſtantin nimmt das ungeheure Opfer an, ent⸗ 
flieht, und iſt jetzt ſchon vielleicht in Byzanz. Ga⸗ 
lerius wüthet über den Betrug, der ihm geſpielt 
wurde, und bat öffentlich erklaͤrt, daß kein Menſch 
bey Lebensſtrafe ſich erkuͤhnen dürfe, auch nur ein 
Wort für Agathokles Leben zu ſprechen, den er 
jetzt noch ärger als Conſtantin haßt, und zu ver— 
derben geſchworen hat; und der ſchaͤndliche Mar— 
eins Alpinus unterläßt nichts, was in feiner Macht 
ſteht, um die alte Rache an Agathokles zu kuͤh— 
len. So wird der edelſte Sterbliche, den ich je 
gekannt, ein Opfer feiner überfpannten Begriffe, 
und der Bosheit niedriger Menſchen, und es übrige 
kein Strahl von Hoffnung, um ihn zu retten. 
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Vorgeſtern noch war er bey mir, fo fröhlich, 
fo beiter, daß unwilfüprlich die ſchöͤnen Stun⸗ 
den in Rom vor meine Seele zuruͤckkehrten — und 
heut? Tiridates war der erſte, der die Schreckens 
bothſchaft hörte. Agathokles fand die Möglichkeit, 
einen Soldaten von der abgehenden Wache zu 
ihm zu ſenden, und ihm ſein Weib, ſeine Kinder 
zu empfehlen. Ich habe Tiridates nie liebens— 
wuͤrdiger geſehen, als in dem Augenblick, wo er 
tief erſchuͤttert und mit Thraͤnen mir die Gefahr 
feines Freunds ankuͤndigte, und mich bath, die 
unglückliche Frau auf die ſchreckliche Nachricht 
vorzubereiten, und ſte in ihrem Schmerz nicht zu 
verlaſſen. Ich fiel ihm weinend um den Hals, 
und wir gelobten uns mit Thraͤnen, Alles zu thun, 
was zur Rettung oder zur Erleichterung des edlen 
ungluͤcklichen Paares in unſerer Macht ſtand. 


Ich ließ mich ſogleich zu Theophanien fuͤhren. 
Ich fand fie in unbeſchreiblicher Angſt; denn Agas 
thokles war vor mehreren Stunden fortgegangen, 
ohne daß fie wußte, wohin — aber in einer Faſſung, 
die ſie Alles fuͤrchten ließ. Langſam und nach 
und nach ließ ich ſie mehr errathen als hoͤren, 
was geſchehen war, und nun fing ſte heftig an 
zu zittern, eine Todtenblaͤſſe uͤberzog ihr Geſicht, 
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und fie fan? leblos von dem Stuhle herab. Es 
brauchte mehr als eine Stunde Zeit, bis ſie wieder 
ein Zeichen des Lebens gab, dann aber wechſelten 
Ohnmacht und halber Wahnſinn mit einander ab, 
und in dieſem bedauernswuͤrdigen Zuſtande iſt ſie 
noch. Die Arzte fuͤrchten ſehr fuͤr ihr Leben, 
beſonders, wenn die erſchuͤtterte Natur den Zeit— 
punet, der ihr nahe bevorſteht, beſchleunigen ſollte. 
Ich habe mir vorgenommen, ſie nicht zu verlaſſen, 
und werde es halten; es iſt vielleicht der letzte Be⸗ 
weis wahrer, treuer Freundſchaft, den ich meinem 
verlornen Freunde geben kann. Leb wohl. 


Dritter Theil. R 
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Achtunddreyßigſter Brief. 
Agathokles an Phocion. 


— 


Nikomedien im May 305. 


een umſchließen mich, ein matter Licht⸗ 
ſtrohl fällt von oben herab durch das Gegitter, 
und beleuchtet ſparſam den Brief — vielleicht den 
letzten, den ich an den treueſten aͤlteſten Freund auf 
dieſer Erde ſchreibe. An mein Weib habe ich geſtern 
geſchrieben. Sie und mein Kind — bald vielleicht 
meine Kinder! — find die einzigen Gegenſtaͤnde, 
die ich mit Schmerz verlaſſe, aber o mit wel— 
chem Schmerz! Das weiß nur der, der dieß Herz 
ſo weich, ſo empfindlich fuͤr das unausſprechliche 
Gluͤck der Liebe gebildet hat, der es ihm in vol— 
lem Maſſe zu genießen gab, und es jetzt mit firen- 
gem Ernſt von demſelben abruft! Sein Wille ge— 
ſchehe 


Ich habe gethan, was meine Pflicht geboth. 
Kein Zweifel, keine Unruhe kommt in meine 
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Seele. Da war nicht zu wählen, nicht anzuſtehn. 
Jede Stimme, ſelbſt die der Liebe mußte verſtum— 
men. Es blieb kein Ausweg. Er oder ich! Fiel 
Conſtantin, ſo war alle Ausſicht für die Verbeſſe— 
rung, die Rettung der Menſchheit vorloren, jede 
Hoffnung im Keim zerſtoͤrt. Der wuthende Gale— 
rius behielt den Erdkreis in ſeinen blutigen Haͤnden, 
das Chriſtenthum würde, wo nicht vertilgt, doch 
jede ſeiner Segnungen vielleicht auf Jahrhunderte 
hinaus vernichtet ſeyn. Und was verlor die Welt 
an mir? Zwar weiß ich, daß Theophaniens Herz 
brechen wird — aber es wird mit meinem brechen, 
wir werden uns wieder ſehen! Zwey gebrochene Her— 
zen, zwey Sterbende —fuͤr einen geretteten Erdkreis! 


Ich verließ mein Weib, ohne ihr zu ſagen, 
was ich vorhatte. Ganz wußte ichs in dieſem Au— 
genblicke ſelbſt nicht, aber ich ahndete, daß mir 
ein großer Schritt bevorſtand, und Alles auf einen 
ſchnellen Entſchluß ankam. Ich traf alle Anſtalten, 
um eine zweyte Flucht Conſtantins zu ſichern, 
dann öffnete mir mein Gold den Weg zu ihm. Ich 
fand ihn — vernichtet, kann ich wohl ſagen, und 
doch in manchen Augenblicken ganz muthvoll, Alles 
zu wagen, wenn nur die Riegel ſeines Gefaͤngniſſes 
geſprengt wurden. Ich entdeckte ihm den Plan, 
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den ich entworfen hatte. Er ſchauderte, es brauchte 
lange, bis die Auſicht, die Größe, die Gemeinnuͤtzigkeit 
jener Entwürfe, die ſeit zwey Jahren das leuchtende 
Ziel aller unſerer Beſtrebungen und Anſtrengungen 
waren, uͤber ſeine Liebe zu mir und die Pflicht der 
Freundſchaft ſiegte. Er ergriff meinen Mantel, huͤllte 
ſich ein, ſchloß mich mit dumpfen Seufzern an ſeine 
Bruſt, und entfloh. Die Thuͤre ſchmetterte krachend 
hiater ihm zu, und ich fühlte mich lebend begra— 
ben. Alles, Alles war für mich verloren. Sheos 
pbaniens Bild trat in allen Reigen vor mich hin, 
ich weinte — ich ſchaͤme mich nicht, es zu bekennen, 
mein Zuſtand graͤnzte an Verzweiflung. 


Da fiel ein Strahl himmliſchen Lichts in die 
umnachtete Bruſt. Himmliſch! Keine Vernunft, 
keine menſchliche überzeugung bewirkt dieſen Frie— 
den, dieſe Klarheit. Seitdem iſt es ſtille in mir 
geworden. Ich weiß, was meiner wartet, ich 
weiß aber auch, welche helle Zukunft hinter dieſen 
dunkeln Stunden liegt. Ich ſterbe nicht um meis 
nes Glaubens willen, wie ſo Viele, die mit blindem 
Eifer ſich zur Marterkrone draͤngen, und in ihr 
vollen Erſatz für ein ſonſt unverdienſtliches Leben 
und jede verſaͤumte Pflicht finden. Ich ſterbe für 
meinen Glauben, weil er das hoͤchſte Gluͤck der 


261 


Menſchheit iſt, weil nur durch feine Verbreitung 
das Gluͤck allgemein werden kann, und weil — we— 
nigſtens ſo weit meine und vieler Erfahrener Ein— 
ſicht reicht, nur in Conſtantin ſich alle Eigenſchaf— 
ten vereinigen, um dieſen Zweck ſiegreich aus— 
zuführen. 


So muß auch jener Zweifel, der ſich mir im 
Anfange zuweilen aufdrang, verſtummen, als haͤtte 
blinde Freundſchaft für Conſtantin mich hingeriſſen, 
die hoͤhern Pflichten gegen Weib und Kind zu ver— 
letzen. Nein, ich liebe Conſtantin, ich liebe ihn 
mit aller Staͤrke, die Dankbarkeit, gleiche Geſin— 
nung, und hohe Überzeugung von feinem Werthe 
gibt; aber wie unendlich tiefer iſt die Liebe zu dem 
engelgleichen Geſchoͤpfe, das ich liebe, ſeit ich lebe, 
in das Innerſte meines Weſens verwebt! O Theo— 
phania! Reines, liebevolles, ewig theures Weib! 
Von dir zu ſcheiden, iſt ſchwerer als zu ſterben; 
dich verlieren, iſt ſchon Tod für mich! Dennoch 
verlaſſe ich dich — denn meine Überzeugung befiehlt, 
und du ſelbſt kannſt mir nicht zuͤrnen, wenn auch 
dein Herz darunter bricht. 


Ich habe an Tiridates geſchrieben, und ihn 
gebethen, ſich ihrer anzunehmen. Er ſoll meinen 
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Verlaſſenen Gatte und Vater ſeyn, bis eine gluͤck— 
liche Wendung der Umſtaͤnde Conſtantin erlaubt, 
dieſe heilige Pflicht, die er mir im letzten Augen⸗ 
blicke vor Gott gelobt hat, zu erfuͤllen. Ich hoffe, 
Galerius wird ſich mit meinem Leben begnuͤgen, 
und die Schuldloſen nicht mit mir ins Verderben 
ziehen. Iſt aber keine Moͤglichkeit, den Wuͤtherich 
zu erweichen, fo fübre eine ſchoͤne Stunde uns 
zuſammen in ein beſſeres Leben, und der Tod wird 
keine Schrecken mehr für mich haben! 


Phocion! Eine große Schwaͤche bleibt in meiner 
Bruſt zuruck, und ich vermag nicht, fie ganz zu 
bekaͤmpfen. Iſt dem Ster benden keine erlaubt? In 
manchen Augenblicken wünfche ich, daß der Tyrann 
mir die Schuldloſen nachſende, oder Theophaniens 
Zuſtand, der aller Wahrſcheinlichkeit nach jetzt 
bedenklich ſeyn muß, fie ſammt dem ungebornen 
Pfand ihrer Liebe mit mir vereinige. O Theo, 
phania! Ich weiß ja, wie unglüdfelig dich mein Tod 
machen, wie freudenlos dein Leben ohne mich ſeyn 
wird! — Darf ich dir die Wohlthat nicht wänfchen, 
mit mir zu ſterben? So fluͤſtert mir die Stimme 
der Selbſtſucht zu, und ich habe nicht immer Kraft 
genug, fie ſchweigen zu beißen. 
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Ich habe auch an mein Weib geſchrieben. Du 
kannſt denken, daß ich keinen dieſer ſelbſtſuͤchtigen 
Wuͤnſche laut werden ließ. Nur in deine Bruſt 
gießt ſich mein volles blutendes Herz aus; aber 
dieſe Ergießung iſt ihm unentbehrlich in ihr allein 
liegt die Moͤglichkeit, diefes ſchreckliche Daſeyn ge— 
duldig zu tragen, bis der letzte Streich gefallen fl. 
Vor dieſem Augenblicke ſchreibe ich dir noch, wenn 
anders es mir vergoͤnnt iſt; denn wer weiß, wie 
lange mich meine Henker leben laſſen werden. 
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Neununddreyßigſter Brief. 


Agathokles an Theophanien. 


Nikomedien im May zur. 


Tad treue Freundſchaft hat mir Nachricht 
von deinem Zuſtande gegeben, und durch ihn er— 
haͤltſt du dieſen Brief. Mein Weib! Mutter meiner 
Kinder! Heilige, verehrte Nahmen, aber noch mehr — 
Chriſtinn und Buͤrgerinn einer Welt, die auch an 
deine Kraͤfte Anſpruch macht! Du leideſt, du lei— 
deſt unausſprechlich, und mein iſt die Schuld dieſer 
Schmerzen, mein Werk iſt dein ſchrecklicher Zu— 
ſtand! Ich haͤtte dir ihn erſparen koͤnnen, es war 
mein Entſchluß, mein Wille, mich für Conſtantin 
zu opfern, und den Dolch in deine Bruſt zu ſtoſſen, 
von deſſen toͤdlicher Schärfe ich überzeugt war! 


Waͤreſt du nicht die, die du biſt, nimmermehr 
wurde ich ſo mit dir ſprechen, nimmermehr die 
unverhuͤllte Wahrheit vor einem bloͤden Auge er» 


* 
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ſcheinen laſſen, das ihre Strahlen nicht zu ertragen 
vermag. Ich haͤtte entweder den langen Klagen, 
den unerſchoͤpflichen Thraͤnen eines ſchwachen Wei— 
bes, oder den Vorwuͤrfen eines heftig gereizten 
Gemuͤthes entfliehen, und ſie in wohlthuender Taͤu— 
ſchung laſſen müffen. Das Alles habe ich von dir 
nicht zu fuͤrchten. Du, meine Theophania! wirſt 
weder das Schickſal, noch deinen Freund anklagen, 
in deiner zarten Seele iſt Muth genug, Alles zu er— 
tragen, was die Tugend dir zu ertragen gebeuth! 


Unſre Entwürfe find dir bekannt. Vor dir 
hatte ich kein Geheimniß, auch das Wichtigſte, 
das deiner weiblichen Beſtimmung Fremdeſte be— 
ſorach ich mit dir, meinem erſten Freunde! Con— 
ſtantin, mit deinem Werthe bekannt, vertraute dir 
unbedingt, und du warſi mehr als ein Mahl Zeuginn 
unſerer Verabredungen, oft unſre kluge, fanfte Rath— 
geberinn. Auf des Alles fuͤhre ich dich gefliſſentlich 
zuruck, um dir die Wichtigkeit, die unabaͤnderliche 
Nothwendigkeit jiner Maßregeln anfchaulich dar— 
zuſtellen, an denen du fo lebhaften Theil nahmſt. 
Jetzt galt es, entweder ihre ſegenreiche Erſcheinung 
in der Welt, oder ihre gaͤnzliche Vernichtung. 
Conſtantin war gefangen, Galerius hatte ſeinen 
Tod geſchworen, er konnte ihn nicht leben laſſen. 
Das wußte ich, du, er ſelbſt — und eben ſo gut 
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wußten wir, daß kein Mittel, als eine gluͤckliche 
Liſt, ihn befreyen konnte. Ein Opfer mußte fuͤr das 
andre untergeſchoben, und die Grauſamkeit der 
Huͤther getaͤuſcht werden. Das Alles fand klar 
vor mir, bey jedem Verzug war Gefahr. Dir ent— 
deckte ich meine Abſicht nicht, weil ich theils noch 
nicht recht uͤber die Ausfuͤhrung einig war, theils 
weil ich mein Herz vor dem großen Augenblicke 
der That nicht zu ſehr erweichen wollte. Was 
hierauf geſchah, weißt du. Ich ſage dir nichts 
über meine Empfindungen, als Conſtantin entfernt, 
und mein Schickſal unwiderruflich beſchloſſen war. 


Ein heißes Gebeth, kindliche Unterwerfung, und 
kindlicher Glaube an den, der auch freywillig fuͤr 
feine Bruder ſtarb, bewahrte mich vor Verzweif— 
lung, und ich warf mich geſtaͤrkt und ruhiger auf 
Conſtantins Lager, zog ſeinen Mantel uͤber mich, 
und ſchien zu ſchlafen, als der Waͤchter kam, das 
Abendeſſen zu bringen. Vor den folgenden Mor— 
gen durfte die Taͤuſchung nicht bekannt werden, 
wenn nicht das Opfer vergeblich, und Conſtantin 
mit mir zugleich verloren ſeyn ollte. Am andern 
Tage, als ich mit Gewißheit hoffen konnte, daß 
Conſtantin in Sicherheit ſeyn wuͤrde, und keine 
Moglichkeit war, mich länger zu verbergen, gab 
ich mich dem Kerkermeiſter zu erkennen. Er er⸗ 
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ftarrte. Ein ſeltſames Gemiſch von Schrecken, 
Bedauern, Zern und Achtung zeigte ſich in ſeinen 
ſinſtern Zuͤgen. Er mußte es dem Auguſtus melden. 
Ich trieb ihn ſelbſt an, feine Pflicht zu thun. Du 


biſt verloren, ſagte er. Ich wußte es ohne dieß. 


Er ging, ſeitdem habe ich eine Art von Freund 
oder wenigſtens einen innigen Theilnehmer an mei— 
nem Schickſal in ihm erworben. Es iſt auch Troſt— 
Troſt, den der Himmel ſendet! | 


Nun weißt du Alles, und in deine Bruſt, die 
ich zerriſſen habe, lege ich meine Rechtfertigung. 
Kannſt du wuͤnſchen, daß ich anders gehandelt 
hätte? Findeſt du Conſtantins und des Chriſten— 
thums Alleinherrſchaft zu theuer mit dem Opfer 
unſers ganzen Erdengluͤcks erkauft? Regt ſich in 
deiner Bruſt ein Unwille, ein Vorwurf gegen mich, 
der es freywillig zerſtoͤrte? Was haͤtteſt du mir 
gerathen, wenn es mir moͤglich geweſen waͤre, dich 
vorher zu befragen? 


Ich weiß deine Antwort, und ſo bin ich ganz 
ruhig; ich bitte dich nicht, mir zu vergeben, was 
du ſetbſt mich thun geheißen haͤtteſt, was du in 
dem Augenblick, wo du dieſes lieſeſt, billigeſt und 
ſegneſt. Du biſt unausſprechlich unglücklich, ich 
weiß es, dein Leben iſt vergiftet, nie wird eine 
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heitere Stunde dich mehr begluͤcken, die Vergangenheit 
hat nichts als Qualen fuͤr dich, und die Zukunft 
ſtarrt dich finfter an, wie ein Grab. Dir wäre es 
beſſer, mit mir zu ſterben; du wuͤnſcheſt es, das 
weiß ich, und wenn auf dieſer Erde mir noch 
eine Freude erſcheinen kann, ſo waͤre es die, in 
deinen Armen zu vergehn. Dennoch fordere ich 
dich auf, zu leben. Ich fordere dich auf im Nah— 
men unferer Liebe, unſerer Kinder, unſerer pflicht, 
im Nahmen Gottes, der dieſe Pflichten von uns 
beiſcht. Nicht weil ich das Leben für ein Gut 
halte — für dich iſt es keines — nicht weil ich an 
die Moͤglichkeit einer Heilung durch die Zeit fuͤr 
dich glaube — ich kenne dich, und weiß, daß deine 
Liebe und dein Schmerz mit deinem Weſen Eins 
geworden iſt — aber weil es Pflicht iſt, weil Gott 
dir Kinder gegeben hat, und in einem ernſten Au— 
genblick ihr Gluck von deiner Hand fordern wird, 
weil die Religion uns verbeuth, den Platz zu ver- 
laſſen, auf dem wir Gutes wirken koͤnnen, weil 
endlich der leidende Chriſt in dieſen Zeiten der 
Entnervung feinen Brüdern das Beyſpiel hoher 
Geduld und ſtandhaften Muthes ſchuldig ift. 


Du wirſt leben, Theophania! du wirſt Alles 
anwenden, dein Leben ſo lange zu friſten, als es 
möglich iſt, um unſern Kindern ihre Mutter zu 
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erhalten, bis fie erzogen find, und deiner nicht 
mehr beduͤrfen. Dann ſolgſt du mir gewiß, ein 
ſanfter Tod loͤſet die morſchen Bande der laͤugſt 
erſchuͤtterten Hülle, die dein Geiſt ungern trug, 
und dein Freund, der dich unſichtbar umſchwebte 
der dein und unſrer Kinder Schutzgeiſt war, em— 
pfaͤngt dich in den Anen des Friedens. O Augen— 
blick der Wonne, wenn jede Pflicht erfüllt, jedes 
Opfer, auch das des langen Lebens gebracht iſt, 
und du zitternd vor Luſt in meine Arme eilſt! Er 
kommt, er koͤmmt gewiß, und bis dahin wollen 
wir ihn nicht beſchleunigen, ſondern verdienen. 


Nun lebe wohl, Geliebte! Dieſe Blätter werden 
nicht das letzte ſeyn, was du von mir erhaͤltſt. 
Ich hoffe dir noch ein Mahl ſchreiben, vielleicht — 
dich noch ein Mahl umarmen zu koͤnnen. O mitten 
in den ernſten Gedanken, die die Naͤhe des Todes 
in mir weckt, ſchänert mein Herz vor Freude bey 
der Hoffnung — ich werde dich hier noch ein Mahl, 
und bald wieder ſehen, ich werde dir meinen letzten 
Abſchied, unſerm Sohne den letzten Segen bringen! 
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Vierzigſter Brief. 


Calpuruia an ihren Bruder Lucius. 


Nikomedien im May 305. 


Trübe und langſam ſchleicht die gelaͤhmte Zeit 
hin, ein Tag reiht ſich an den andern, keiner 
bringt Rettung, keiner Hoffnung, ſo thoͤricht auch 
oft das Herz auf eine Moͤglichkeit hofft, wo nicht 
die geringſte Wahrſcheinlichkeit einer Anderung 
vorhanden it. Galerius iſt wuͤthend über den uns 
geheuern Betrug, der ihm geſpielt worden. Er 
hat dem Conſtantin nachſetzen laſſen, aber dieſer hatte 
durch die kluge Standhaftigkeit ſeines Freunds 
bereits einen zu ſtarken Vorſprung, und wir wiſ— 
fen ſicher, daß er weit über Byzanz hinaus ſich 
den Graͤnzen Illyriens naͤhert. Bis ihm dort die 
Diener des Tyrannen nachfolgen koͤnnen, hat er 
wohl ſchon Gallien, oder das Meer erreicht, und 
iſt in Sicherheit. Nun faͤllt der ganze Zorn des 
Auguſtus auf feinen unglücklichen, groß muͤthigen 
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Freund. Er war im eigentlichen Sinne außer ſich 
vor Wuth, er ſchaͤumte, bruͤllte, und miß handelte 
Alle, die ſich ihm naͤherten. Er befahl, Agathokles 
auf der Stelle das Urtheil zu ſprechen, und ihn — 
mich ſchaudert es zu ſchreiben — im Circus den 
wilden Thieren vorzuwerfen. Alle Freunde des 
Ungluͤcklichen, ale beſſern Menſchen in Nikome— 
dien fanden ſich durch dieß unmenſchliche Urtheil 
empört, und vereinigten ſich, dem Tyrannen Vor— 
ſtellungen zu machen. Das würde indeſſen wenig 
gefruchtet haben, wenn nicht die Jovianer, deren 
Tribun der edle Verurtheilte wor, ſich laute Klagen, 
und ganz unzweydeutige Zeichen der Unzufrieden— 
beit erlaubt hätten. Tiridates wagte, was ſeit 
Conſtantins Flucht Niemand gewagt hatte, er ging 
zu dem wuͤthenden Galerius nach Caͤſarea, wo 
dieſer ſich gewoͤhnlich aufhält, und wußte ihm die 
üble Stimmung des Volks, den gaͤhrenden Unmuth 
der Leibwache und die Gefahren, die das Alles für 
eine neue Regierung haben konnte, ſo geſchickt vor— 
zuſtellen, daß Galerius von feinem rachedürftenden 
Ausſpruch abſtand. Das Leben des theuern Freunds 
zu erbitten, war unmoͤglich. Alles, was Tiridates 
noch erhielt, war eine Friſt non einigen Tagen, 
die Erlaubniß, Agathokles zu beſuchen, und die 
Hoffnung, daß auch dieſem vergönnt werden würde, 
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fein ungluͤckliches Weib, und feine uͤbrigen Freunde 
noch ein Mahl zu ſehen. 


O wie lernt der Menſch genuͤgſam ſeyn, wenn 
ihn das Ungluͤck in feiner harten Schale erzieht! 
Wie ſchienen dieſe geringen Verguͤnſtigungen uns ſo 
bedeutend! Wie freudig eilte ich zu der bedauerns⸗ 
würdigen Frau, um ihr dieſe Hoffnungen anzu— 
kuͤnden, und ihr den Troſt zu geben, daß Aga⸗ 
thokles nicht ganz einſam und verlaſſen fen, daß 
mein Mann ihn taͤglich beſuchen wuͤrde. Seit dem 
Augenblicke, wo ſte durch mich die Schredens- 
nachricht hörte, war ich faſt beſtaͤndig bey ihr, 
und fand eine Art von Beruhigung und Erleich— 
terung darin, Alles für die Gattin des edlen Une 
glücklichen zu thun, was in meiner Macht ſtand. 
Aber was vermag die treuſte Freundſchaft über 
einen ſo gerechten, ſo unendlichen Schmerz! Ich 
fuͤrchtete wirklich für ihr Leben, und manchmahl 
fuͤr ihren Verſtand, bis endlich geſtern ein Brief 
von ihrem Manne eine Veraͤnderung bey ihr bes 
wirkte, von deren Moͤglichkeit ich keinen Begriff 
gehabt hatte. Eine Purpurroͤthe uͤbergoß die todt⸗ 
blaſſen Wangen, ein heftiges Zittern ergriff ihre 
Glieder, fie druckte den Brief mit ſtummen Ent— 
zucken an ihre Lippen, an ihre Bruſt, und ihr 
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zum Himmel emporgeſchlagenes Auge zeigte mir, 
daß ſie ihrem Gott ein inniges Dankgebeth brachte. 
Dann las ſie, aber ſie brauchte ſo lange, daß ich 
glaube, ſie muß den Brief dreymahl durchgeleſen 
haben. Jetzt ſtuͤrzten woblthaͤtige Thraͤnen, die 
erſten, die fie ſeit der Zeit ihres Ungluͤcks vergoſ— 
fen hatte, aus ihren Augen, und man ſah deutlich, 
wie dieſer Ausbruch ihr gepreßtes Herz erleichterte. 
Ich ſtoͤrte ſie nicht, ich weinte ſtill mit ihr. Als 
ſie ſich Luft gemacht hatte, ſtand ſie auf, und ſagte 
mit einer Würde und Feſtigkeit in Haltung und 
Ton, die ich lange nicht an ihr geſehen hatte: „Er 
hat mir gebothen zu leben, ſo will ich ihm und 
der Tugend gehorchen, ich will das Leben ertra— 
gen.“ Ich ſah, daß ſie aus dem Zimmer gehn wollte, 
ich unterſtuͤtzte fie, und fragte fie, wohin fie wollte. 
„Zu meinem Sohne! antwortete ſie. Der Vater 
befiehlt, mich fuͤr das Kind zu erhalten.“ Ich bath 
ſie ruhig zu ſeyn, und ſchickte um das Kind. Der 
Kleine kam. Die Scene, die unn vorfiel, wird nie 
aus meinem Gedaͤchtniſſe ſchwinden, fie war in 
demſelben Grade erhebend und ſchmerzlich. Wahr: 
lich es muß ein großes Gefuͤhl ſeyn, was dieſe 
Menſchen Glauben nennen, denn es gibt ihnen 
mehr als menſchliche Kräfte. Seit dem faßt fie 
ſich mit einer Stärfe und Geduld, die Alles über, 
ſteigt, was ich je geſehen habe. Sie pflegt ihr Kind, 

Dritter Theil. S 
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ſo viel es ihre Schwaͤche erlaubt, ſie folgt allen 
Vorſchriften des Arztes, ſie ſpricht mehr, ſie ſtrengt 
ſich ſogar an, zu thun, als koͤnnte fie an etwas An- 
derm Theil nehmen. So hat fie geſtern von Sul⸗ 
picien zu ſprechen angefangen, ich ergriff dieß 
Geſpraͤch gern, weil ich dachte, es waͤre ihr nuͤtz⸗ 
lich ſich zu zerſtreuen, aber mitten im Reden, wo 
vielleich irgend ein Wort, eine Rebenidee fie an 
ihr Unglüd erinnerte, verſtummte ſie ploͤtzlich, 
brach in Thraͤnen aus und ſchwieg. 


Und das Alles iſt Wirkung ihrer Liebe, ihrer 
Liebe zu einem Manne, der fie feinem Freunde fo 
auffallend nachſetzt, und ihr Gluck, ihr Leben für 
die Freyheit des Andern aufopfert! O welche un⸗ 
ſelige Macht der Leidenſchaft! Und welcher unges 
heure Mißbrauch, den Euer Geſchlecht von der 
Gewalt macht, die hergebrachte Sitte, und unſere 
zu große Nachgiebigkeit euch über uns einräumen! 
Eher wird kein Weib zum Beſitz ihrer naturlichen 
Rechte kommen, bis ſie es uͤber ſich vermag, den 
tiefgewurzelten, durch tauſend Vorurtheile genähr- 
ten Wahn auszurotten, daß wir nur in der Liebe, 
und alſo nur durch Euch gluͤcklich werden koͤnnen. 
Und wann wird dieſe goldne Zeit erſcheinen, wo 
dieſe kuͤhne Warheit allgemeine überzeugung wer— 
den wird? 
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Einundvierzigſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella 


Nikomedien im May 305. 


Agatbokles ſtirbt. In wenig Tagen bin ich Witwe. 
Ich ſetze nichts hinzu, du kannſt meinen Schmerz 
ermeſſen, du weißt, wie ich liebte, obwohl du nicht 
weißt, wie ich geliebt wurde. Die um mich ſind, 
fürchten für meinen Verſtand, ich merke es wohl 
O dieſe Wohlthat wird mir nicht zu Theil, fo Ei 
als der Tod! 


Der Tod? Ich fol ja leben. Er will es. Ach 
ſterben für den Geliebten, wer koͤnnte es wagen, 
dieß etwas Schweres, Großes zu nennen? Es iſt 
nichts — ein trüber Augenblick zum Preiſe unend— 
licher Freuden! Aber leben, leben ohne ihn, und 
auf ſein Geheiß, das iſt das Schwerſte, was die 
Liebe fordern kann! 

S 2 
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Wie ein weiter, duͤſtrer, uferloſer Dcean ums 
gibt mich das Leben, in dem ich verſinke ohne 
Hoffnung der Rettung, ohne Hoffnung des Todes. 
Es ſind gute Menſchen um mich, Calpurnia und 
ihr Gemabl; ſie haben mir, und dem, den ich bald 
verlieren werde, viel Liebes, Herzliches erwieſen. 
Ibnen danke ich die einzigen Troͤſtungen, deren ich 
faͤhig bin, aber Calpurnia moͤchte mir gern noch 
andre geben. Ich kann fie nicht annehmen, denn 
ich kann fie nicht faſſen. Sie iſt vielleicht ſtaͤrker 
als ich — vielleicht auch nur Fälter, 


Mein ganzes Weſen, jeder Gedanke, jede Re⸗ 
gung iſt ein unendliches Weh. So muß dem Meu⸗ 
ſchen zu Muthe ſeyn in der Todesſtunde, wenn 
ſich die innigſten Bande des Lebens loͤſen, und der 
beſſere Theil ſich gewaltſam von der morſchen 
Hülle losreitzt. Auch meines Lebens innigſte Bande 
loͤſen ſich jetzt, mein beſſerer Theil ſchwebt ver— 
Fact und ſelig der Heimath zu, und läßt die todte 
Huͤlle im Grabe. Das iſt die Welt fuͤr mich. Dort, 
dort iſt Leben, wo er hingeht, und mich fireng, 
und unerbittlich zurüuͤckſtoͤßt! 


Warum Agathokles ſtirbt, um welches Zweckes 
willen er mich, fi), unſer Lebensgluͤck opfert, kann 
ich dir jetzt nicht ſagen; auch wage ich es nicht, 
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in dieſer Zeit fo etwas einem Briefe anzuver⸗ 
trauen. Calpurnia und der Koͤnig glauben, er 
habe ſich für Conſtantin geopfert, und die Welt 
urtheilt eben fo. Es iſt viel höher, viel ſchoͤuer, 
und mitten unter ſchmerzlichen Schauern muß ich 
ſeinen Eutſchluß billigen und verehren! 


Er hat mir geſchrieben. Dieſer Brief koͤmmt 
nie wieder von meinem Herzen. Ich habe mich 
beſtrebt, ihm eine Antwort zu ſenden, die ſeine 
unendliche Liebe für mich, feinen Edelmuth ver— 
gelte. Ich habe mich beherrſcht, kein Wort der 
Klage iſt mir entſchluͤpft, nur gegen dich oͤffnet 
ſich das Herz, und mein Blut ſtroͤmt gewaltſam 
aus den verhaltnen Wunden. O wenn nur er zus 
frieden mit mir iſt, wenn nur der Gedanke, daß 
er mich ruhig geſprochen hat, auch Ruhe in ſeiner 
Seele verbreitet! Das zu bewirken, iſt jetzt der 
Punct, auf den alle Kräfte meines erſchuͤtterten 
Weſens gerichtet ſeyn muͤſſen — ſeine letzten Au⸗ 
genblicke zu erheitern! O almächtiger Gott! 
Agathokles letzte Augenblicke! 


Er iſt fo jung, es lag ein fo langes, ſo ſchoͤ— 
nes Leben vor uns! Er entreißt ſich ihm, und ich 
darf nicht klagen! 
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Leb wohl, meine Junia! Leb wohl. O warum 
biſt du nicht bey mir! Wie wohlthaͤtig wäre es 
mir in dieſen Augenblicken, eine treue Freundinn 
von ganz gleicher Sinnesart um mich zu haben! 
Calpurnia ift ſehr gut, ich verkenne gewiß weder 
ihre Vorzuͤge, noch was ich ihr jetzt ſchuldig bin, 
aber ſie iſt keine Chriſtinn, und — ſie iſt Koͤniginn. 
Auf dem Thron verlernt ſich ſo Manches, deſſen 
das Herz in den Beziehungen des gewöhnlichen 
Lebens fo ſehr bedarf. 


Ein Gerücht hat mir geſtern verfündet, Apelles 
ſey in der Nähe, und halte ſich in Nicäa auf. Ti⸗ 
ridates, der, um des theuern Verlornen willen ⸗ 
mir innig wohl will, hat kaum meinen Wunſch 
errathen, als er ſchon einen Eilbothen nach Ni⸗ 
cäa abfertigte. O wenn Apelles füme, mich in 
den Stunden, die mir bevor ſtehn, zu ſtaͤrken, und 
zu erhalten, ich wuͤrde Tiridates treuer Freund⸗ 
ſchaft eine der größten Wohlthaten danken! 
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Zwepundvierzigſter Brief. 


Theovhania an Agathokles. 


Nikomedien im May 5305. 


8 5 mein einziggeliebter Freund, ich werde leben. 
Du ſollſt dich nicht an mir getaͤuſcht haben. Du 
befiehlſt es, die Tugend befiehlt es durch dich. 
Glaube nicht, daß je der frevelhafte Gedanke in 
meine Bruſt gekommen ſey, mein Daſeyn gewalts 
ſam abzukuͤrzen; aber daß ich gewünfcht habe zu 
ſterben, das kannſt du, das kann Gott ſelbſt nicht 
dem ſchwachen zerriſſenen Herzen zur Schuld an— 
rechnen. 


Jetzt werde ich aber auch dieſen Wunſch un- 
terdrücken; er koͤnnte zu lebhaft werden, und Unter— 
laſſungen erzeugen, die mittelbar auf jenen Zweck 
hinwirkten. Ich werde nicht zu ſterben wuͤnſchen, 
bis unſer Sohn erzogen, bis des Vaters vielgeliebtes 
hohes Bild in ſeiner Seele noch ein Mahl dargeſtellt 
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if. Ich werde Muth haben zu leben, und den 
Entſchluß, denn du gefaßt haſt, zu billigen. Du 
ſollſt mich nicht umſonſt deinen einzigen Freund 
nennen. Ich werde dein Zutrauen rechtfertigen, 
es erhebt mich uͤber meinen Schmerz, uͤber mich 
ſelbſt, uͤber mein Geſchlecht. Ja, Agathokles! du 
haſt Rechr gethan — ich klage nicht. 


Was ich fühlen muß, wie öde mein Leben iſt, 
weißt du. Du kennſt mich, vor dir lag von jeher 
meine ganze Seele offen, ich koͤnnte dir dieſe Ge— 
wißheit nicht entziehen, ſelbſt wenn ich es aus 
falſcher Großmuth wollte; aber ich gelobe dir bey 
unſerer Liebe, bey unſerm Kinde, bey Gott, der 
unſere Herzen fiir einander gebildet hat, und deſſen 
heiligen Willen ich ſelbſt in diefer Trennung et» 
kenne, daß ich dieß oͤde Leben ertragen werde. 


Mit feſter Zuverſicht erwarte ich von Gott die 
Kraft, welche mir hierzu noͤthig ſeyn wird. Er 
hat fie dem redlichen Willen, der kindlichen Un, - 
terwerfung noch nie verſagt, und ich werde viel 
brauchen! 


Noch ein heißer Wunſch liegt in den Tiefen 
meines bekuͤmmerten Herzens. Ich moͤchte dich 
noch ein Mahl ſehen, nur ein Mahl, ein Mahl 
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noch auf dieſer Erde! Ich habe etwas Wichtiges, 
ſehr Ernſtes mit dir zu ſprechen — Etwas, was 
ſchlechterdings keinem Briefe, keinem, auch noch 
ſo treuen fremden Munde anzuvertrauen iſt. Gern 
würde ich zu dir kommen, es ließe ſich leicht thun, 
in Männerfleidern , als Tiridates Sclave, dem ja 
deines Kerkers Thore ſich ſtets öffnen ; aber —ich weiß, 
ich erſchrecke dich nicht, und ſage dir auch nichts 
Unerwartetes — meine Geſundheit hat etwas gelitten, 
und ich ſehe nicht ohne Beſorgniß der Erſcheinung 
eines Weſens entgegen, das unter ſolchen Umſtaͤn— 
den geboren, entweder das Licht gar nicht ſehen, 
oder ein trauriges Daſeyn nicht lange genießen 
wird. So ſagen es mir die Arzte vor, und ich ge— 
horche ihnen, denn ich gehorche dir, deinem Wunſch 
nach meiner Erhaltung. Es iſt aber gewiß nicht 
unmoglich, ſelbſt von dem grauſamen Galerius 
die Erlaubniß zu erhalten, unter allen moͤgli— 
chen Vorſichtsmaßregeln, die deine Henker nach 
Gefallen nehmen moͤgen, dein Weib, dein Kind, 
vieleicht deine Kinder, von denen du keinen Ab— 
ſchied nahmſt, nur ein Mahl noch zu feben- 
Ich habe Tiridates gebethen, ſich fuͤr dieſen heißen 
Wunſch zu verwenden, ich habe an meine Valeria 
geſchrieben, dieſe Bitte ihrem Vater vorzutragen; 
vielleicht erhalten wir fein Fuͤrwort. Dem Vater, dem 
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Wohlthaͤter fo vieler Caͤſarn, wird doch der begün- 
ſtigte Sohn, dem er erſt das ungeheure Geſchenk 
der unumſchraͤnkten Herrſchaft machte, dieſe Nach⸗ 
giebigkeit nicht verweigern. Fuͤrchte dieſe Zuſam— 
menkunft nicht, auf meine Geſundheit wird ſie 
gewiß keine nachtheilige, auf mein Gemuͤth die 
beſte Wirkung haben; auch ſollſt du keine zag haf— 
ten Klagen, keine unerſchoͤpflichen Thraͤnen 
ſehen. Rur ſehen, nur ſehen muß ich dich noch 
ein Mahl, noch ein Mahl die theuern Züge mit 
heißen Blicken betrachten, in mich aufnehmen, noch 
ein Mabl den Ton deiner Stimme in meinem In⸗ 
nern wiederhallen hoͤren, noch ein Mahl Stärke, 
Freudigkeit, Ruhe und Kraft ach! für eine lange, 
einſame Zukunft aus deinem Umgange ſchoͤpfen! 
Schlage mir dieſe letzte Bitte nicht ab, ſie iſt 
heilig, wie die Bitte einer Sterbenden. Iſt es 
denn nicht Tod, nicht mehr als Tod, wenn unſer 
beſſeres Selbſt von uns ſcheidet? Und über dieß, es 
haͤngt davon eine Erfüllung ab, die mir unendlich 
theuer, fo theuer wie meine Seligkeit ift. 


Du koͤmmſt gewiß, ich weiß es, du koͤmmſt. 
Aber noch Eins, geliebter Freund! Ich habe bes. 
ſondere Urſachen, um zu wuͤnſchen, daß du nicht 
ohne heilige Vorbereitung kommeſt, ich wuͤnſchte, 
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daß du deine reine Seele auch von den kleinſten 
irdiſchen Flecken vorher reinigen, und dich in die Vers. 
faſſung ſetzen moͤchteſt, um das Abendmahl wuͤrdig 
zu empfangen. Forſche nicht um die Urſache dieſer 
Bitte; du wirſt Alles erfahren, und du traueſt 
mir zu, daß ich nichts Unbilliges fordern werde, 
nichts, daß deiner und derjenigen unwuͤrdig waͤre, 
die den Stolz genießt, dein Weib zu ſeyn. Leb 
wohl — Leb wohl! 
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Dreyundvierzigfter Brief. 


Valeria an Theophanien. 


Byzanz im May 305. 

Uungläcksgefübrtinn! Impfange den einzigen 
Troſt, den ich dir geben kann, dieſen Brief 
meines Vaters an den Galerius! Mein unend— 
liches Mitleid, meine Thraͤnen hatteſt du ſeit dem 
Augenblick, als Conſtantin auf ſeiner Flucht durch 
dieſe Gegenden heimlich und unerkannt zu meinem 
Vater kam. O guͤtiger Gott! Was iſt das für eine 
Welt, was ſind das fuͤr Menſchen! Iſt es denn der 
Muͤhe werth zu leben, um unter Larven zu wandeln, 
die die hohlen Geſichter nach Gefallen auf dieſe oder 
jene Seite wenden, wie es die Rolle fordert? Ich 
war fo gluͤcklich, ehe ich dieſe Welt kannte, die 
mich nun auf ein Mahl mit ihren kalten feindlis 
chen Armen ergreift und druͤckt, und peinigt. 
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Conſtantin ſprach mit aller Macht der Bered— 
ſamkeit für feinen unglücklichen Freund bey mei— 
nem Vater. Er bath, er beſchwor ihn ſein Anſehn 
dahin zu verwenden, daß ihm Galerius Freyheit 
und Leben ſchenke. Er ſtirbt für mich! rief er ein 
Haar Mahl in einem Ton, der mir durch die 
Seele drang. Sein Schmerz war unverſtellt, und 
der Schmerz eines Mannes, eines Feldherrn wie 
Conſtantin, erſchuͤttert tiefer, als das Leiden ge— 
woͤhnlicher ſchwaͤcherer Menſchen. Aber ich konnte 
mich des Gedankens nicht erwaͤhren: Warum haſt 
du ihn ſterben laſſen, warum haſt du es zugege— 


ben? Für dich hatte der Thron hoͤhern Werth als 
die Liebe! 0 


Das iſt das Ungluͤck der Welt, daß ihr die 
Liebe ſo wenig gilt. O liebten die Menſchen, wie 
ſie ſollten, wie Jeſus Chriſtus geliebt hat, wie er 
uns zu lieben befahl! Mit dieſer Liebe, die Alles 


trägt, Alles duldet, nie das Ihrige ſucht, und nie 


zu ermuͤden iſt, was koͤnnte die Erde ſeyn! Aber 
Conſtantin ſucht auch das Seinige, und über dem 
Suchen verliert der edelſte Freund das Leben, 
und das beſte Weib auf Erden ihr ganzen Gluͤck— 
So dachte ich mit Bitterkeit, und wandte mich 
von Conſtantin ab. 
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Mein Vater — du glaubſt nicht Theophania! 
wie viel ſchoͤne Gelaſſenheit in dieſem Charae— 
ter liegt, den vielleicht nur der hohe Platz, auf 
dem er ſtand, der Menge unkenntlich machte — 
ſchien wirklich geruͤhrt von Conſtantins Bitten. 
Aber o mein Gott! was iſt das fuͤr eine Welt? 
muß ich wieder ausrufen. Er erklärte ihm ge- 
rade zu, er koͤnne wenig oder nichts thun. Ich 
bin nicht mehr Kaiſer, ſagte er, und der bloße 
Rahme ohne Gewalt vermag nichts über die Men⸗ 
ſchen, in deren Herzen die Dankbarkeit keine Stim— 
me hat. Conſtantin reiſte ab, wie er gekommen 
war, tief gebeugt, verkleidet, und in groͤßter Eile. 
Nun uͤbernahm ich fein Geſchöft, aber mein Vater 
hieß mich ſchweigen mit jenem Ernſt, den ich nur 
zu wohl kenne, und ich ſah, daß nichts zu hoffen 
war. Indeſſen kam ein Brief des Königs von Ar⸗ 
menien an ihn, und deiner an mich. Nicht Ret— 
tung, das erkanntet ihr ungluͤcklichen Freuude 
des edlen Gefangenen wohl ſelbſt für unmoͤglich, 
aber Aufſchub, und die Erlaubniß, daß Agathokles 
dich und ſein Kind noch ein Mahl ſehen duͤrfe, 
verlangtet ihr mit tiefer Wehmuth. Died Mahl 
war Diocletian tief geruͤhrt, beſonders durch deinen 
Brief, den ich ihm gab. Er ſchrieb an Galerius, 
und ich ſchließe den Brief bey, den er mir freund» 
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lich und mit dem Wunſche gab, daß er etwas be— 
wirken möchte. Nun eile ich, ihn dir zu ſenden. 
Der Eilbothe wartet, und zu unſerer Abreiſe nach 
Salona find alle Auftalten getroffen. Ich ſetze 
nichts hinzu, theils um jenen nicht aufzuhalten, 
theils weil ich nichts zu ſagen weiß, was deinen 
tiefen Schmerz nicht noch tiefer machen müßte: 
Leb wohl. 


Vierundvierzigſter Brief. 
Apelles an Junia Marcella. 


Nikomedien im May 305. 


Eia Brief des Koͤnigs von Armenien bat mich 
ſchnell hierher beſchieden, um deiner ungluͤcklichen 
Freundinn den kleinen Troſt zu bringen, deſſen ſie 
fähig iſt, den Troſt des Umgangs mit einem Glau- 
bensgenoſſen. Ich habe ſie ſehr gebeugt, aber gans 
in den Willen der Vorſicht ergeben gefunden. 
Vorgeſtern gab ſie wieder alles Vermuthen — denn 
Jedermann fuͤrchtete für fie und ihr Kind — einem 
gefunden, ſchoͤnen Maͤdchen das Leben, und befin— 
det ſich fo wohl, als es in ihrer Lage möglich iſt. 
Sie folgt mit kindlichem Zutrauen jeder Vorſchrift 
des Arztes, jedem Wunſch, den ihre Freunde für 
ihre Geſundheit aͤußern. Du kennſt die Quelle 
dieſer Sorgfalt, und wirſt die Gewalt, die ſie 
über ſich ſelbſt hat, in dieſem ſonſt fo zarten Weſen 
mit mir bewundern. 
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Geſtern war der merkwürdige Tag, wo endlich, 
nachdem der abgegangene Auguſtus, Tiridates, der 
Praͤfect der Jovianer, und viele andere Menſchen 
von Bedeutung ſich bey dem Galerius verwendet 
hatten, dem Gefangenen die Erlaubniß zu erwirken, 
daß er ſeine Frau noch ein Mahl ſehen duͤrfte — 
dieſer traurige Beſuch Statt hatte. Theophania be— 
gehrte am Morgen zu beichten. Ich fand dieß Bes 
gehren etwas ſeltſam, da ihr koͤrperliches Befinden 
nicht die mindeſte Veranlaſſung dazu gab; doch 
wollte ich ihr dieſe Beruhigung nicht verſagen. Sie 
verrichtete die heilige Handlung mit Heiterkeit und 
Staͤrke. Als die Stunde nahte, wo fie ihren Ge— 
mahl erwartete, ſah ich ſie Unruhig werden, ſie 
erblaßte bey jedem Geraͤuſch, wurde zerſtreut, und 
immer aͤngſtlicher und angftlicher. Da trat die Koͤ— 
niginn ein. Ein kleines Zittern, das ich trotz ihrer 
gehaltenen Faſſung an ihr bemerkte, eine unge— 
woͤhnliche Blaͤſſe in ihrem bluͤhenden Geſichte 
fündigte mir den gefuͤrchteten Augenblick an. Sie 
naͤherte ſich Sheophanien, und ſagte mit muͤhſam 
erzwungener Gelaſſenheit, daß Agathokles wahr— 
ſcheinlich bald kommen wurde. Er kommt! rief 
Theophanie jetzt mit einer fürchterlichen Heftigkeit, 
die ich nie von ihr geſehen hatte — er kommt? 
O mein Gott! — Calpurniens Zittern nahm immer 


mehr zu. Du Fenuft meine Freundinn, fuhr fie 
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langſam fort, die armſelige Furcht des Tyrannen, 
er glaubt ſich ſeines Opfers nicht ſicher genug. Es 
ſind zwey Offiziere voraus gekommen, die Befehl 
haben, zu unterſuchen, ob hier keine Möglichkeit, 
fein Anſchlag zur Vefreyung vorhanden ſey. O laß 
fie kommen, rief Theophania — fie ſollen thun was fie 
wollen, was fie müffen, aber mich laß nur nicht lange 
auf ihn warten! Calpurnia ging, und kam ſogleich 
mit zwey Centurionen wieder, die mit größter Ach- 
tung die Kranke um Entſchuldigung ihrer ſchweren 
Pflicht bathen, und dann das Zimmer und die 
Umgebungen ſchonend, aber aufmerkſam unterſuch— 
ten. Hierauf ſtellte ſich der Eine außerhalb der 
zweyten Thuͤre, die in ein anderes Gemach führte, 
der Zweyte ging zuruck, um Agathokles herein zu 
führen. Jetzt richtete ſich Theophania auf, fie 
zitterte, daß ihre Haͤnde zuſammenſchlugen, eine 
keichenblaͤſſe bedeckte ihe Geſicht, waͤhrend ihr 
Auge vor Freude ſtrahlte. Beynahe eben fo zit— 
ternd hielt die Koͤniginn ſie umfaßt. Nun hoͤrten 
vir außer der Thuͤre eine Kette fallen, dann noch 
eine, die beyden Frauen ſchrieen laut auf — und 
Agathokles trat ein. Theophania nannte feinen 
Nahmen mit einem heftigen Schrey, und beugte 
ſich mit ausgebreiteten Armen gegen ihn; er ſtuuͤrzte 
auf fie zu, und ſchloß fie feſt an feine Bruſt. Nun riß 
ich die Koͤniginn laut ſchluchzend von der Gruppe 
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los, und eilte ins andere Zimmer. Ich folgte iht, 
fie warf ſich auf das Ruhebette, und weinte heftig, 
ohne zu ſprechen, ohne etwas anzuhoͤren, was ich 
ihr zu ſagen verſuchte. 


Im Zimmer der Gatten, war alles ſtill und 
ruhig. Nach einer Stunde ungefaͤhr rief mich ein 
Sclave, ich ging hinein. Welche Veraͤnderung in 
der kurzen Zeit! Still, gefaßt ſaß Theophania 
an die Bruſt ihres Mannes gelehnt, eine himm— 
liſche Freude war uͤber ihre Zuͤge ausgegoſſen, 
das jüngere Kind lag in ihrem Arm, das ältere 
hing an der Vaters Hand, und ſpielte mit ſeinem 
Gewande. Agathokles Geſicht trug neben den Spu— 
ren eines muͤhfamen Kampfes alle Zeichen erſtrit— 
tener Ruh, und maͤnnlicher Kraft. Rur wenn fein 
Blick auf die Kinder fiel, durchzuckte ein wehmuͤ— 
thiger Zug ſein Geſicht, und er ſah mitleidig auf 
ſeine Frau. Er reichte mir die Hand entgegen. 
Wir ſehen uns zum zweyten Mahl in einer wich— 
tigen Minute, ſagte er, und ich werde dir dieß 
Mahl, wie das erſte, hoch verpflichtet ſeyn. Theo— 
phania erſuchte mich, ihr und ihrem Gemahl das 
heilige Abendmahl zu reichen, das ſie noch nicht 
empfangen hatten. Er iſt vorbereitet, fügte fie 
hinzu, als ich ſie etwas befremdet anſah. Die 
Kinder wurden entfernt, und die beyden Gatten 
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empfingen mit Ruͤhrung und ungemeiner Faſſung 
die heilige Speiſe. Agathokles ſtand vom Boden 
auf, wo er gekniet hatte, und jetzt ſah ich, daß er 
zitterte, und ſich an den nebenſtehenden Tiſch ans 
halten mufte, fein Geſicht wurde zuſehends blaͤſſer, 
ſein Auge war ſtarr auf die Waſſeruhr 25) ge— 
heftet, die ihm gegenuͤber an der Wand ſtaͤnd. 
Der Officier trat ein, und erinnerte ihn, daß die 
Zeit, die ihm vergoͤnnt war, voruͤber ſey. Vor— 
über! rief Theophania, und alle Unruhe und Hef— 
tigkeit der vorigen Stunden kam wieder in ihr 
Geſicht. Voruͤber! wiederholte er mit dumpfer 
Stimme: „Ich komme den Augenblick!“ Er ver— 
neigte ſich gegen den Centurio, der das Zimmer 
alſogleich verließ, und ich ging aus der andern 
Thuͤre, um es der Koͤniginn zu melden, wie ſie mir 
befohlen hatte. Ich ſah fie erſtarren, fie ſtand auf, 
aber fie bedurfte meiner Unterſtuͤtzung, um den 
Porticus hinab bis ins Atrium zu gehn, wo wir 
Agathokles bereits wieder gefeſſelt an einer Saͤule 
gelehnt fanden. Dumpfe Laute, halb Seufzer, halb 
Schluchzen, toͤnten einzeln und heftig aus ſeiner 
Bruſt. Calpurnia winkte uns, fie einen Augenblick mit 
ihm allein zu laſſen — ich ging mit den Centuriouen, 
die ihr ehr ſurchtsvoll gehorchten, hinaus. Bald dar— 
auf kam Agathokles mit bleichem verſtoͤrten Geſicht 
aus dem Atrium, er trat zu mir, both mir, die Hand, 
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und empfahl mir ſeine Frau, ſeine Kinder. Die 


Offiziere naheten ſich ihm, er eilte raſch in ihrer 
Mitte fort 


Theophania fand ich ohne Bewußtſeyn, und fie 
hat ſeitdem nur wenig helle Augenblicke gehabt. Wenn 
es erlaubt waͤre, ſo etwas zu wuͤnſchen, fo würde 
ich ihr vom Himmel zu erbitten ſuchen, daß dieſer 
Zuſtand der Bewußtloſigkeit bis über jenen fuͤrch— 
terlich-ernſten Augenblick dauern möge, dem Agas 
thokles in der kuͤnftigen Nacht entgegen geht; denn 
laͤngern Aufſchub von Galerius zu erhalten, war 
unmoglich. Sobald ich dir etwas Beſſeres oder 
Beſtimmteres zu ſchreiben habe, ſollſt du Nach— 
richt erhalten. 


Fuͤnfundvierzigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im May 305, 


Die letzte Stunde naht, und mit vollem Bewußt— 
ſeyn, in der Fuͤlle der Jugend und Geſundheit 
gehe ich ihr entgegen. Es iſt ſeltſam, es iſt ganz 
anders, wenn in des Greiſen verwelktem Koͤrper 
ſich laͤngſt Alles zur Aufloͤſung neigt, und die letzte 
Stunde nur der letzte Tod iſt 26), anders, wenn 
eine Krankheit die kuͤnſtliche Maſchine zerſtoͤrt, 
oder gewaltſam zerruͤttet, und in peinlichen Ge— 
fühlen , oder dumpfer Betäubung der letzte Augen» 
blick ein Leben endet, das dieſen Nahmen nicht 
mehr verdient. Morgen um dieſe Zeit bin ich todt! 
Das konnte ich mir, das muͤſſen ſich viele tau- 
ſend Menſchen ſehr oft denken, denn, wer weiß, 
wie lange ihm zu leben beſtimmt iſt; aber im ge— 
wohnlichen Leben miſcht ſich die Vorſtellung der 
Ungewißheit und die tägliche Erfahrung des Ge— 
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gentheils mächtig zu dieſem Gedanken, und er vers 
liert ſich in ein dunkles Vielleicht, das nur bey dem 
Ernſteren eine lebhaftere Betrachtung des Todes, 
und den Entſchluß erzeugt, ſtets wachſam und vor- 
bereitet zu ſeyn, 


Ich weiß aber beſtimmt, daß morgen um dieſe 
Zeit meine letzte Stunde bereits vorüber, und der 
dunkle Vorhang aufgezogen ſeyn wird, der die Ge— 
heimniſſe der Geiſterwelt vor unſern Blicken ver— 
hüllt. Morgen um dieſe Zeit iſt dieſer Körper, 
in dem ich jetzt noch denke, handle, als eine ſtarre, 
kalte Maſſe zu nichts gut als in den Schooß der 
Erde in feine Elemente zuruͤckzukehren. Agatho— 
kles iſt nicht mehr. Sein Wirken hat aufgehoͤrt, 
kein Freundesauge erblickt ihn mehr, kein Ohr 
vernimmt den Ton ſeiner Stimme, 


Und der Geiſt? — Mit Entſetzen wendet ſich in 
dieſen ernſten Augenblicken die ſchaudernde Seele 
von dem Gedanken der Vernichtung hinweg, hin— 
weg von allen ſpitzfindigen Syſtemen der Philoſo— 
phie, und umfaßt mit Innigkeit und kindlichem 
Glauben die troſtvollen Verkündigungen der Wer 
ligion. Ja, ich werde leben! Noch ſehe ich die 
Bedingungen meines kuͤnftigen Seyns nicht ein. 
Wir ſtehen vor der geſchloſſenen Pforte, und quäe 
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len und muͤhen uns ab, Moͤglichkeiten und Wahr- 
ſcheinlichkeiten zu erſinnen; wie es aber ſeyn wird— 
ob der Blindgeborne ſich eine richtige Vorſtellung 
von den Farben hat machen koͤnnen, die, wenn ſein 
Auge geoͤffnet wird, mit der Wahrheit uͤberein— 
ſtimmt, das iſt eine Frage, die der menſchliche 
Verſtand beynahe mit Gewißheit verneinen kane. 
Alles, was wir mit großem Rechte erwarten koͤn— 
nen, iſt, daß es dem, deſſen Wille redlich war, 
beſſer gehn muß, als hier, 

Und war mein Wille redlich? — Ja, er war es. 
Dieß Zeugniß gibt dem Sterbenden ſein Gewiſſen, 
ind in dieſen furchtbaren Augenblicken faͤllt jede 
Maske, auch die der Selbſttaͤuſchung. Ich habe eine 
große Idee im Herzen getragen, ich habe ihrer 
Verwirklichung Alles aufgeopfert, was Menſchen 
theuer iſt. Habe ich geirrt, ſo trage ich die Schuld 
der Menſchheit. Aber ich habe nicht bloß mein, 
ich habe noch eines andern — uͤber Alles edlen We— 
ſens Gluͤck auf jenem ernſten Altar geſchlachtet — 
das Gluck meines Weibes! — Durfte ich das? — 
O harmherziger Gott! Wenn ich das nicht durfte! — 
Wenn jene Idee dieſes Opfer nicht werth 
war! Wenn — mein Geiſt verliert ſich in Zwei— 
fel und Unruhe, und iſt in ſolchen Augenblicken 
der Verzweiflung nahe —aber leuchtend und ſiegreich 
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erhebt ſich der Gedanke wieder: Mein Wille war 
gut, und wie der Leitſtern den Schiffer in ſtuͤr— 
miſchen Nächten, führt er mich aus Angſt und 
Dunkel heraus in lichte Klarheit und ſtillen 
Frieden. 


Mein Zeitliches iſt beſorgt. Ich habe an Con» 
ſtantin geſchrieben, und ihm noch ein Mahl mein 
Weib und meine Kinder empfohlen, wenn er einſt 
das Ziel erreicht, zu dem er raſch hinſtrebt. Mein 
Grab if: die erſte Stufe, von der er ſich maͤchtig 
aufwärts ſchwingt — ſo hab ich wohl ein Recht, feinen 
Schutz anzuſprechen. 


Tiridatus und Calpurnia, die edlen Freunde, 
deren Liebe ich ſo viel verdanke, haben mir thaͤtige 
Huͤlfe verſprochen, ſie haben ſich angebothen, meine 
Wittwe, meine Weiſen mit ſich in ihr Reich zu 
nehmen, wenn ich es wuͤnſchte, wenn ich ſie dort 
vielleicht ſicherer glaubte. Aber Theophania ſehnt 
ſich den Reſt ihrer Tage unter Chriſten, an der 
Seite einer langgepruͤften Freundinn, die ſie vor 
Jahren hat kennen lernen, zuzubringen. Welchen 
Schutz kann ihr auch ein bundesverwandter König 
gewähren, wenn es dem blutigen Galerius einfiele, 
feine Wuth und Rache auch auf fie auszudehnen. 
Iſt wohl Bundesgenoſſe mehr, als ein tönen— 
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der Rahme für Unterthau? So wird fie in 
Apamaͤa nicht weniger ſicher ſeyn, als in Eeba— 
tana; ſie iſt ſeinen Augen entruͤckt, das iſt alle 
Sicherheit, die ſie hoffen kann. 


Ich habe fie noch ein Mahl geſprochen, und 
meine Kinder noch ein Mahl geſegnet. Naͤchtlich 
und furchtbar, und dennoch, ſo unausſprechlich 
theuer kehrt die Erinnerung an dieſe heilige 
Stunde nur zu oft in meine Seele zurück. Zu 
oft! denn ich ſoll ruhig ſeyn, ich ſoll, durch keine 
irdiſchen Bande mehr gefeſſelt, nur der Vorberei— 
tung auf die große Zukunft leben. Aber das Herz 
behauptet mit unwiderſtehlicher Kraft ſein Recht. 
Ich liebe, Phocion! jetzt an der Schwelle der Ewig— 
keit liebe ich ſtaͤrker als je, denn hoͤher als je 
ſteht das Bild meines Weibes vor mir! 


Geſtern war es mir vergönnt fie zu ſehn. 
Mit hochſchlagendem Herzen trat ich den Weg an. 
Im Atrium erblickte ich von Weitem die Koͤniginn, 
aber ſie floh bey meinem Aublicke ins Innere des 
Hauſes. Ich folgte langſam mit heimlichem Beben, 
da oͤffnete ſich die Thuͤre, und Theophania, bleich, 
zitternd, in fuͤrchterlicher Bewegung ſank ſchreyend 
an meine Bruſt. Calpurnia entfloh zum zwey— 
ten Mahl ſchluchzend, und ließ mich mit der Ohn⸗ 
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mächtigen allein. Meine Liebe, meine Stimme 
brachte ſie zu ſich ſelbſt, und nun begann eine 
Scene, deren Erinnerung noch in jener Welt mein 
Herz zerreißen wird, wenn anders dort unſre Em⸗ 
pfindungen den irdiſchen gleichen, 


Selbſt tiefgebeugt, ſelbſt von dem Anblicke 
Alles deſſen, was ich ſo heiß liebte, und ſo bald 
verlaſſen ſollte, verwundet, mußte ich Staͤrke fuͤr 
ſie und mich haben, ich mußte ihr Troſt zuſprechen, 
ich mußte ſie zur Ergebung bereiten. Es gelang 
doch. O der ernſte Wille iſt allmaͤchtig, er iſt der 
Gott in unſerer Bruſt! Und, Pbocion! bey dieſer 
reinen Seele, bey dieſem kindlichen Glauben an 
Gottes weiſe Fuͤgung, bey dieſem heiligen Streben 
nach dem Guten, um des Guten willen, war es 
nicht fo ſchwer, als ich fuͤrchtete. Sie begriff mich, 
fie faßte ſich, fie war fähig, ihre Gedanken von 
ſich ſelbſt hinweg auf etwas Anders zu richten, 
und wieder jene ſchoͤne Gluth zu empfinden, die 
oft in unvergeßlichen Stunden, wenn Conſtantin 
und ich mit ihr von unſern Planen ſprachen, ihre 
Seele begeiſtert hatte. Sie war nicht bloß Gattinn 
und liebendes Weib, fie war Chriſtinn im erhaben— 
ſtem Sinn des Worts. Ach ſterben für ein Ideal — 
für einen großen, Menſchen begluckenden, Plan — es 
iſt ſchwer, es iſt groß, wenn man Geliebte zuruͤck— 
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laßt! Aber leben, leben ohne dich — rief fie, in— 
dem ſie mich heftig umſchlang — das iſt weit 
ſchwerer, es iſt unaufhoͤrlicher Tod! ich fuͤhlte 
die Wahrheit dieſer Klage, und dieſer Ausdruck 
der Liebe und des Schmerzens uͤberwaͤltigte mich, 
ich hielt meine Thraͤnen nicht zurück. Sie ſah ſte 
fließen. Jetzt umfaßte ſie mich noch inniger, und 
bey dem herben Schmerz der Trennung, bey dem 
VBewußtſeyn, wie elend wir Beyde ohne einander 
ſeyn würden, beſchwor fie mich, ihr eine Bitte zu 
gewähren, die fie ſchon lange im Herzen truͤge, die 
allein es ihr moͤglich gemacht habe, ihr Leid zu 
ertragen. Ich verſchrach es ihr unbedingt; denn 
was konnte dieß reine Gemuͤth wohl verlangen, 
was nicht mit der Tugend uͤbereinſtimmte? Schuͤch— 
tern und behuthſam, in leiſen aber kuͤhnen Muth— 
maßungen uber die Möglichkeit des Zuſammenhangs 
im Geiſterreiche, uͤber den Zuſtand nach dem Tode, 
uͤber die Macht der Sympathie, entwickelte ſte zu 
meinem Erſtaunen ein ſchoͤnes ſeltſames Syſtem, 
das aus Chriſtlichen und Platoniſchen Ideen zuſam— 
mengeſetzt, mich durch ſeine Conſequenz uͤberraſchte, 
und in mir zugleich die füßeften Hoffnungen erregte, 
deren Wahrſcheinlichkeit ich nichts entgegen zu 
ſetzen wußte, als den Mangel an ſolchen Erfah- 
rungen. Nun drang fie mit heißer Liebe in mich, 
ich ſollte ihr verſprechen, wenn es moͤglich waͤre, 
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ihr ſichtbar zu erſcheinen, oder falls dieß außer 
den Graͤnzen meiner Macht wäre, fie doch nie zu 
verlaſſen, und um ſie und unſre Kinder zu ſchweben, 
damit ſte den ſuͤßen Troſt genieße, meine Gegen— 
wart zu ahnden, und vielleicht in jenen leiſen Ein— 


wirkungen, wie aufmerkſame Fromme ſie wohl ken 


nen, gewahr zu werden. Ihre Schwaͤrmerey riß 
mich hin, es war mir in dieſem Augenblicke mehr 
als moͤglich, es war mir beynahe gewiß, daß wir 
uns einander fo nabe bleiben konnten — und — 
noch iſt der hohe Zauber dieſer Hoffnungen nicht 
entkraͤftet, und weder Philoſophie noch Religion 
erheben ſich fiegreich gegen fie. So laß mich fie 


halten und pflegen. Morgen um dieſe Zeit iſt Alles 


klar. 


Ich hatte meinem Weibe den heiligen Schwur 
gethan; aber ich ſollte auch das Abendmahl mit 
ihr zugleich zur Beſieglung dieſes Bundes empfan— 
gen. Dief, hoffte fie, würde mein Verſprechen 
unwiderruflich, und für die Geiſterwelt bindend 
machen. Ich verſprach ihr auch dieß — o was hätte 
ich dieſem fo liebenden, durch mich ſo tief verivuns 
deten Herzen verſagen koͤnnen! Nun ganz zufrie— 
den, ganz gefaßt ließ ſie unſre Kinder bringen. 
Sie legte mir das juͤngſte, das ich noch nicht ge- 
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feben hatte, in die Arme, ich ſollte es ſegnen. 
Welch ein Augenblick fuͤr das Vaterherz! Dieß 
Kind, das in der Geburt ſchon verwaiſet war, jener 
hoſſnungsvolle Knabe, deſſen Erziehung der firßefke 
Wunſch meines Herzens geweſen war, dieſes Weib, 
an deren Seite zu leben, ſeit meiner Kindheit mir 
die hoͤchſte Stufe irdiſcher Seligkeit geſchienen 
hatte — und nun Alles — Alles das verlaffen und 
oufgeben zu muͤſſen! 


Es erhob ſich ein Sturm in meiner Seele; aber 
Ein Blick auf mein Weib, das ſtill und ergeben 
das Kind am Mutterbuſen hielt, auf dieß Geſicht, 
in das ich den Frieden zurückgeführt hatte, gab 
mir Kraft, ihn nicht wieder zu zerſtoͤren. Jetzt 
trat Apelles ein, er reichte uns das Abendmahl. 
Vielleicht war es feit feiner Einſetzung nicht mit 
mehr Wehmuth und Ruͤhrung empfangen worden! 
Auch hier ſchied der Liebende von Geliebten in Er— 
wartung eines nahen gewiſſen Todes. 


Als ich aufſtand, ſtel mein Blick auf die Waſ⸗ 
ſeruhr. Die letzte gluͤckliche Stunde auf Erden war 
voruͤber. Der Officier trat ein, und jetzt war meine 
und Theophaniens Standhaftigkeit dahin. Mit 
einer krampfhaften Heftigkeit um ſchlangen wir uns, 
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und wunſchten und dachten Eins an des Andern 
Bruſt zu vergehn. Ich druckte die Kinder an mein 
Herz, es ſchien mir unmoͤglich mich loszureißen. 
Das Verhaͤngniß geboth — der Centurio kam zum 
zweyten Mahl — Theophania, ſank mit einem lautem 
Schrey in Ohnmacht, ich legte ſie in die Arme ihrer 
herbey geeilten Sclavinnen, und floh. 


Im Atrium fand ich mich wieder ſchluchzend 
an eine Saͤule gelehnt, als eine bekannte Stimme 
mich beym Nahmen rief, Es war die Koͤniginn, 
auf dem ernften Wege zum Tode erſchien fie mir 
noch ein Mahl. Sie winkte den Zeugen ſich zu 
entfernen, ſie trat auf mich zu, ſchlung ihre Arme 
um mich, und geſtand mir, daß ſie mich von dem 
esften Augenblicke unferer Bekanntſchaft an geliebt, 
daß ſie mich jedem Manne vorgezogen habe, und 
daß ich ihr noch jetzt uͤber alles in der Welt 
theuer ſey. Welcher Moment, zu welchem Geſtaͤnd— 
niß! So war ich beſtimmt, zwey der edelſten Her— 
zen zu brechen! Und warum ſagte ſie mir das? 
Warum goß ſte dieſen bittern Tropfen noch in die 
Schale, die ohnedieß fo voll war? Das hätte Theo— 
phania nicht vermocht. Sie hätte ihr Geheimniß 
mit ins Grab genommen, wenn ſeine Enthüllung 
dem Freunde ſo ſchmerzlich ſeyn mußte. 
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Aber ich habe ihr verziehen, ich ehre ihre 
Vorzuͤge, und danke ibr die Liebe und Sorge fuͤr 
mein theures ungluͤckliches Weib, gleichviel, aus 
welcher Quelle ſie fließen mag. 


und ſo iſt mein Tagwerk vollendet. Mit 
Scheu aber dennoch mit Zuverſicht nahe ich mich 
dem Throne des allſehenden Richters. Unendlich 
iſt unſre Schwaͤche, aber auch feine Güte iſt un⸗ 
endlich, und wenn auf der richtenden Wage die 
ſchimmerndſten Tugenden in nichtigen Staub zer- 
flattern, und ſo mancher geheime Gedanke in 
ſchreckender Blöße vor uns ſtehn, und wider mich 
zeugen wird — dann fluͤſtert der zagende Sohn des 
Staubes zu dem erbarmenden Vaterherzen; denn 
von dem Blut, das auf Golgatha ſtroͤmte, floß 
auch ein Tropfen zur Entfühnung für mich. Das 
iſt unſer Erbtheil — wir ſind Erloͤſte! 


Run lebe wohl, theurer Phocion! Wenn du 
dieſe Tafel in deiner Hand halten wirſt, ruht 
meine Hülle laͤngſt im Schooße der Erde, und die 
Verweſung verzehrt die Geſtalt, unter welcher 
dein Freund, dein Schüler, dir erſchien. Aber, 
er ſtirbt dir nicht! Auch jenſeits wird ihn dein 
Andenken begleiten, und der Dank fuͤr ſo manche 
mir geweihte Stunde, ſo manche Lehre, und ſo 
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manches wirkſamere Beyſpiel wird in jener Welt 
vielleicht noch reiner und ſtaͤrker gegen dich ent— 
gluͤhen. Am offnen Grabe laß ihn mich dir noch 
ein Mahl wiederhohlen, mein Lehrer, mein zweyter 
Vater! und ſey verſichert, wenn es die Vorſicht 
erlaubt, und die furchtbaren Geſetze der Geiſter— 
welt, ſo wird nicht Theophania allein ein Zeichen 
meines Daſeyns erhalten. 


Es iſt Mitternacht. Die kleine Lampe, die mir 
leuchtete, erliſcht — ſo erliſcht bald mein Leben. 
Ich gehe zur Ruhe, der Schlaf behauptet ſeine 
Rechte auf den erfchöpften Körper — morgen ſchlaͤft 
er einen unerweckbaren. Leb wohl. 


Dritter Theil. u 
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Sechsundvierzigſter Brief. 


Calpurn ia an ihren Bruder Lucius. 


Nikomedien im May 305. 


E, iſt 18 — er iſt todt! In der Nacht dem 
Auge des Volkes verborgen, weil man kleinherzig 
die Rache der Jovbianer fuͤrchtete, floß das edelſte 
Blut, das je vielleicht auf der Erde ein menfch- 
liches Herz bewegt hatte. Ich habe mich ſeines 
Betragens nicht zu ruͤhmeu. Manche meines Ges 
ſchlechts wuͤrde nie verziehen haben, was er an 
mir that; dennoch ſage ich mit Stolz, ich habe 
ihn geliebt, wie ich noch nie einen andern Mann 
geliebt habe, wie ich nie einen lieben werde. 


Zwey Tage vorher ſah ich ihn zum letzten Mahl. 
Er kam Abſchied von ſeiner Frau zu nehmen. Und 
wenn ich Titons 27) Jahre erreichte, ſo wuͤrde 
keine Zeit die Erinnerung dieſes Anblicks aus 
meiner Bruſt vertilgen, wie er bleich, gefeſſelt, 
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aber in dieſen Feſſeln ſtolz und frey zwiſchen den 
Centurionen ins Atrium trat, So moͤgen einſt die 
gefangenen Könige vor den Wagen der Triumpha— 
toren gegangen ſeyn. Das Herz wendete ſich 
mir in der Bruſt, ein ungeheurer Schmerz zerriß 
mein Innerſtes. Ich eilte zu Theophanien — ich 
wollte Zeuginn des Wiederſehens ſeyn. Er folgte 
mir auf dem Fuſſe, in meiner Seele wiederhallte 
der Klang feiner. Ketten. Er trat ein, er ſtuͤrzte 
mit dem Tone des wildeſten Schmerzens in die 
Arme ſeines Weibes. Ich wurde gar nicht bemerkt, 
und entfloh, denn es war mir nicht moͤolich hier 
auszuhalten. 


Eine toͤdtlich lange Stunde verſchlich — die 
ſchwerſte in meinem Leben, bis man endlich kam, 
mir zu melden, daß ſich Agathokles entferne. Ich 
hatte es verlangt, denn ich wollte ihn noch ein 
Mahl ſprechen. Ich eilte ins Atrium. Da ſtand 
er, an einer Saͤule gelehnt, ich rief ihn, er hoͤrte 
mich nicht, nur einzelne Toͤne des Schmerzens 
drangen aus ſeiner Bruſt hervor. Meine Liebe 
erwachte in ihrer alten Macht; ich eilte auf ihn 
zu, und ſchlang die Arme um ihn. Was hatte ich 
zu fürchten! Er ſtand am offenen Grabe, und nahm 
mein Geheimniß mit ſich. Er ſah ſich nach mir 
um, und eine Miſchung von Erſtaunen und ſanfter 

Ur 
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Rührung mahlte ſich in den zerſtoͤrten wilden 
Zügen. Er wollte feinen Arm um mich ſchlagen, 
feine Ketten verhinderten es, ich ſchlang fie um 
mich, und ſo von klirrenden Feſſeln umgeben, 


und ſeibſt durch die Seltenheit dieſer Lage noch 


mehr geſpannt warf ich mich von Neuem an ſeine 
Bruſt. Lange vermochte er nicht zu ſprechen — 
endlich fand er Worte, und dankte mir fuͤr die Liebe 
und Sorgfalt, die ich ſeiner Frau, für die Freunde 
ſchaft, die ich ihm bis an ſeinen Tod bewieſen. 
Nicht Freundſchaft, hub ich mit ernſter feſter 
St mme an, nicht Freundſchaft! Agathokles! Der 
Tod hebt alle Verſtellung auf, und ich kenne dei⸗ 
nen Edelmuth. Laß mich dir ein Geſtaͤndniß thun, 
daß ich unter keinen andern Umſtaͤnden gewagt 
haben würde, lerne mich ganz kennen, und dann 
beurtheile den Werth deſſen, was ich für dich 
that. Ich habe dich geliebt, Agathokles! von dem 
erſten Augenblicke unſerer Bekanntſchaft an) mit 
leidenſchaftlicher Waͤrme geliebt! — Ich ſchwieg, 
und ſah ihm ernſt ius Geſicht. 


Er ſchlug die Augen nieder, und ließ die Arme 
ſinken, die Ketten klirrten wieder, und ihr Schall 
klirrte in meiner Bruſt nach. Ein ſchmerzhaftes 
Lächeln zuckte um feinen Mund. So babe ich 
denn auch deinen Kummer mir vorzuwerfen! fing 
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er nach einer Pauſe an. Vergib, Calpurnia! Er 
reichte mir die Hand. Vergib, wenn ich manche 
Stunde deines ſchoͤnen heitern Lebens getruͤbt habe, 
wenn ich dich mißverſtand, wenn vielleicht mein 
Betragen ſelbſt dich berechtigte, mich falſch zu 
deuten! Vergib! 3 


Diefe Antwort war mir unerwartet. Ich 
ſchwieg verlegen. Es ward klar und kuͤhl in 
meiner Seele, der Rauſch des Enthuſtasmus war 
verſchwunden — aber ich mußte ihn achten. Ich 
reichte ihm die Hand, und ſagte mit Herzlichkeit: 
„Glaube nicht, Agathokles, daß dieſe Erft’rung fo 
gemeint war. Ich mache dir keine Vorwürfe — ich 
habe nichts zu vergeben.“ Er druͤckte meine Hand 
an ſein Herz: „Du biſt immer guͤtig, immer freund— 
lich! Habe Dank fuͤr jede ſchoͤne Stunde, die ich 
in deinem Umgange genoß, für jeden Beweis der 
Freundſchaft, den du mir und meinem Weibe ge— 
geben haft! Entziehe fie der Unglüͤcklichen nicht, 
nimm ſie als deine Freundinn, als mein einziges 
theuerſtes Vermaͤchtniß auf!“ Mit Thränen der 
innigſten Ruͤhrung, aber gewiß ohne Leidenſchaft, 
gelobte ich ihm, Theophanien, als meine Schwefter 
zu betrachten. Ich war jetzt wirklich feine Freun— 
dinn geworden. O was haͤtte der Mann aus mir 
machen koͤnnen, wenn keine frühere Verbindung eine 
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unſberſteigliche Kluft zwiſchen uns eröffnet hatte! 
Und er iſt (ode! — 


Ticidates und Apelles, ein chriſtlicher Prieſter, 
waren den letzten Tag viel bey ihm. Er war ge⸗ 
faßt, und ſogar heiter, wenn die Rede nicht auf 
ſeine Frau fiel. Den Abend wendete er an, um 
Briefe zu ſchreiben, legte ſich dann ſchlafen, und ſchlief 
noch ſehr ruhig, als Tieidates gegen den Morgen 
in fein Gefaͤngniß trat. Die Lictoren kamen bald 
darauf. Eine leichte Bewegung ward in Agatho⸗ 
kles Zügen ſichtbar, dann ſtand er ruhig auf, 
umarmte ſeine Freunde, gab Tiridates ein letztes 
Lebewohl an ſeine Hinterlaſſenen auf, und folgte 
den Lictoren. Seine vertrauteren Sclaven empfin⸗ 
gen ihn an der Thuͤre des Gefänguiffes, die Treuen 
wollten ihren geliebten Herrn noch ein Mahl fehen; 
Er redete gütig mit ihnen, gab den Meiſten die 
Freyheit, und verwies ſie auf ſein Teſtament, das 
er im Kerker geſchrieben hatte, und jetzt Tiridates 
übergab. Dann beſtieg er das Todesgeruͤſte, bes 
thete mit ſtiller Ruͤhrung — und ſo verließ der 
Schatten des edelſten Mannes die Erde, die ſeiner 
nicht werth war. O mein Bruder! Nie, nie wird 
dieſer ungeheure Verluſt ſeinen Verlaſſenen, ſeinen 
Freunden erſetzt werden! 
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Theophania war, ſeit dem Abſchied ihres 
Mannes, wenig bey ſich geweſen, wir wuͤnſchten 
ſehr, daß dieſer Zuſtand noch eine Weile dauern, 
und die traurige Cataſtrophe ihr unbewußt vor— 
über gehn möchte. Aber es iſt ſeltſam, obwohl es 
nichts als Zufall ſeyn kann, in der Nacht ſeines 
Todes, gegen den Morgen fuhr ſie auf ein Mahl 
aus dem Schlummer empor, nannte ſeinen Nah— 
men, ſah uns Alle ſtarr an, und ſagte: Jetzt iſt 
er todt. Wir ſuchten ihr dieſe Vorſtellung zu be> 
nehmen, ſie blieb ruhig auf ihrer Behauptung, 
fragte, welche Zeit es waͤre, und ſchwieg zuletzt 
mit einem ſonderbaren Lächeln. Als Apelles ein- 
trat, ſagte ſie ihm die Stunde, in der ihrer Mei— 
nung nach ihr Mann geendet hatte. Er war ers 
ſtaunt, denn ſie traf ziemlich mit der Wahrheit 
zuſammen. Apelles mußte ihr alle Umſtaͤnde, jeden 
Blick, jedes Wort, jede Bewegung ihres Gemahls 
wiederhohlen; in dieſer traurigen Beſchaͤftigung, die 
mir ſo ganz zweckwidrig vorkam, ſchien ſte Troſt 
zu ſuchen, und fand ihn wirklich. Seit dem iſt 
fie ih immer gegenwärtig, fie faßt Eh mit une 
glaublicher Kraft, fie ift ſtill, beynahe wortlos, 
aber ſie iſt bey Weitem nicht ſo gebeugt und zer— 
nichtet, als ich es bey ihrem Character fuͤrchtete. 
Woher kommt dieſem ſonſt ſo zagenden Weſen 
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dieſer Muth, woher die Kraft, ohne den zu leben, der 
ihr einſt ſo ganz unentbehrlich zu ihrem Daſeyn 
ſchien? Sollte ich glauben, daß dieß die Wirkung 
der Schwaͤrmerey, der Religion ſey? Wie kann 
ſie das? Wie kann der Glauben an die Götter, 
oder an einen Gott ſolche Umwandlungen, ſolche 
Wunder hervor bringen? Wenn es aber wirklich 
ſo iſt, ſo muß die Religion der Chriſten von ganz 
andern Einfluß auf die Gemuͤther ſeyn, als die 
unſrige. ö ' 


Tiridates und ich haben ihr angebothen, fie 
mit nach Ecbatana zu führen; denn ich liebe — 
und verehre fie wirklich, und ihre Geſellſchaft 

wire mir aͤußerſt erwuünſcht. Sie zieht aber vor, 
nach Syrien zu einer Freundinn zu gehen, die 
fie lange kennt und liebt, und mit der viele alte 
Bande, auch der Religion, fie verknuͤpfen. Hier⸗ 
gegen konnte ich nichts einwenden, und ſo ſehe 
ich mit Wehmuth dem Augenblicke der Tren- 
nung entgegen. Es wird mich ſchmerzen „ von 
Allem zu ſcheiden, was einſt dem theuren Freund 
noch angehoͤrte, und nichts — gar nichts mehr 
für ihn in feinen Verlaſſenen thun zu koͤnnen. 
Ach ich fand bey dem unendlichen Verluſt einen 
kleinen Erfag darin, das, was ich ihm nicht ſeyn 
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konnte, den Seinigen zu werden! O Lucius! Er war 
mir fo viel, fo viel! — Roch kann ich mich nicht 
an den Gedanken gewöhnen, daß er todt iſt, noch 
kann ich es nicht faſſen, daß ich ihn nie — nie 
wieder ſehn ſoll! 


Leb wohl, lieber Bruder! Sobald Theophania 
im Stande iſt, ibre Reiſe anzutreten, brechen auch 
wir auf. Mein Vater geht nach Rom zuruͤck, 
und ich habe es geſchworen, die Umgebungen 
dieſer Stadt, in der das edelſte Blut vergoſſen 
ward, deren Annaͤherung mir nichts als Unheil 
gebracht hat, nie wieder zu betreten. 


5:4 
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Siebenundvierzigſter Brief. 


Apelles an Junia Marcella. 


Nikomedien im Junius 305. 


J. drey Tagen, meine theuerſte Freundinn, wird 
unfre arme Theophania ſich mit ihren Waiſen auf 
den Weg zu dir machen, und ich werde fie beglei— 
ten. Seit dem Tode ihres Mannes habe ich ſie 
wenig verlaſſen, und vielfach Gelegenheit gehabt, 
die geheime Kraft ihrer Seele, und ihre Ergebung 
in den Willen des Schoͤpfers, und ihres Gemahls 
zu bewundern. Er hat fie gebethen zu leben — 
er hat gewunſcht, daß fie ſich für ihre Kinder 
erhalte. Das war genug fuͤr ſie. Das Daſeyn iſt 
ihr unzweifelbar eine druckende Laſt, alle ihre Ges 
danken wohnen im Grabe, und dennoch hat ſie ſich 
aufgerafft, und ihre liebſten Neigungen bekaͤmpft, 
und ihre Geſundheit gepflegt, wie wenn das Leben 
das wuͤnſchenswertheſte Gut für fie wäre. Sie 
ſpricht oft und am liebſten — und faſt nur von 
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ihm — und dieſe Geſpraͤche dienen nicht, wie in 
ähnlichen Fallen, ihren Zuſtand zu verſchlimmern, 
fie ſcheinen vielmehr ihre gepreßte Bruſt zu er— 
leichtern. Ach, ihre Wunden koͤnnen nicht aufge— 
riſſen werden, denn fie haben noch keinen Augen⸗ 
blick aufgehoͤrt zu bluten! 


Darum kann ich auch kein langes Leben für 
fie hoffen, und ich müßte wahrlich die Selbſtſucht 
bis zur Grauſamkeit treiben, wenn ich es ihr wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnte. Wir und ihre Kinder werden unend- 
lich durch ihren Tod verlieren, denn wie ein gu— 
ter Geiſt waltet fie ſanft, beruhigend und erhei⸗ 
ternd, ſelbſt jetzt in allen ihren Schmerzen unter 
uns, und die fremdartigſten Gemuͤther bezwingt 
und feſſelt ihre unwiderſtehliche Güte, ihr tiefer 
innerlicher Werth. Aber fie iſt nur mehr halb auf 
dieſer Erde. Ihre beſſere Haͤlfte, ſo ſagt ſie ſelbſt, 
iſt hinuübergegangen, und der traurige Reſt muß 
verwelfen, wie der Baum abſtirbt, dem ein Sturm— 
wind oder die Apt des Landmanns alle ſeine Aſte 
geraubt, und den groͤßten Theil des Stammes ges 
folittert hat. So lange die matten Säfte noch 
auf und abſteigen, grünt die Rinde noch, und 
ſproſſen noch einzelne Blätter hervor; aber jeden 
Frühling weniger, und immer weuiger, bis, wenn 
einſt der Wanderer koͤmmt, und ihn ſucht, er ihn 
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dürr und adgeſtorben findet, und mitleidig die 
morſchen Überbleibſel zu den laͤngſt gefaͤllten Thei- 
len geſellt. f ö 
Nur ein Punct iſt außer ihren Kindern auf 
der Welt, der ihr lebhafte Theilnahme einflößt — 
Conſtantins Schickſal. Sie hat vor zwey Tagen 
durch den Koͤnig einen Brief von ihm erhalten. 
Er iſt Auguſtas. Als er an der Galliſchen Kuͤſte 
ankam, fand er ſeinen Vater ſchwer krank, und im 
Begriff, ſich nach Brittannien bringen zu laſſen. 
Kaum in Eboracum angelangt, ſtarb er in den 
Armen feines Sohns. Die Legionen ſtanden kei⸗ 
nen Augenblick an, zwiſchen dem wuͤrdigen Sohn 
ihres geliebten Kaiſers, und irgend einem Fremden, 
den ihnen Galerius anfdringen würde, zu wählen, 
und riefen ihn einmuͤthig zum Auguſtus und Im⸗ 
perator aus 28). Dietz Alles meldete ihr Conſtantin 
mit der Genauigkeit und dem edlen Zutrauen ei⸗ 
nes Freunds, und in dem Ton eines Mannes, dem 
ein doppelter Verluſt fuͤr dieſen Augenblick den 
Glanz des Purpucs verduͤſtert, und ihn für nichts 
als den Schmerz um Vater und Freund empfaͤng— 
lich gemacht hat. Theophania ergriff dieſe Nach⸗ 
richten mit Wärme, ja ich kaun ſagen mit Hef— 
tigkeit. Sie brach in Thraͤnrn aus, faltete die 
Hände, und ſchlug den leuchtenden Blick zum 
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Himmel. O mein Agathokles! rief fie dann mit 
lebhafter Zaͤrtlichkeit: Du haft es gewußt! Du 
weißt es auch jetzt — und das iſt dein Lohn! 


Sie entfernte ſich bald darauf, und ſchloß fü ſich 
in ihr Zimmer ein. Lange darauf kam fie. ſehr 
bleich, und wie es ſchien, erſchoͤpft, aber mit einer 
unausſprechlich milden Heiterkeit wieder zu uns, 
Ihre Thraͤnen floſſen beynahe den ganzen Abend, 
aber es ſchienen keine Thränen des Ungluͤcks zu 
ſeyn. Überhaupt iſt es zuweilen, als haͤtte fie Troͤ— 
ſtungen, die weit über unſre Begriffe und alle 
Macht der menſchlichen Natur erhaben waͤren. 
Ihr ſcheint Agathokles nicht ganz todt zu ſeyn, 
fie fühle ſich manchmahl nicht vollig von ihm ge— 
trennt; es iſt, als begluͤcke fie noch ein unſicht— 
bares Band, als walte ein geheimniß voller Zuſam— 
menhang zwiſchen ihnen. Ich kann nicht beſtim⸗ 
men, wie vielen Antheil an dieſen Vorſtellungen, 
Religion, Schwaͤrmerey, Wirklichkeit, oder ein 
durch ſo heftige lange Leiden geſchwaͤchter Geiſt 
hat. Sey es immer Wahn — er iſt woblthaͤtig 
für fie, und ich werde mich ſehr hüthen, ihn durch 
Zergliederung und Vernunftſchluͤſſe zu zerſtoͤren. 
Und wer von uns kennt denn die Geſetze der 
Geiſterwelt, und die unerforſchten Kraͤfte der Na— 
tur? Wer wagt es auszuſprechen, daß eine ſelt— 


318 

ſame, unerhoͤrte Sache darum nicht moglich ſey, 
weil ſie bisher noch nicht in den Kreis unſrer 
Erfahrungen lag? Die hoͤchſte Weisheit iſt zu be⸗ 
kennen, daß wir hierüber, wie uber fo viele andere 
Dinge, Nichts wiſſen, und ſo muͤſſen wir wuͤn⸗ 
ſchen und hoffen, daß unſere ungluͤckliche Frenn⸗ 
dinn dieſe beruhigenden Vorſtellungen ſo lange 
hege und naͤhre, bis es dem Schoͤpfer gefaͤllt, 
die ſchwachen Bande zu loͤſen, die ihren Geiſt an 
die welkende Hülle binden, und ſie ganz und auf 
ewig mit dem zu vereinigen, mit dem ihr Weſen, 
ſeit ihrer Kindheit, nur Eins ausgemacht hat, 
und von dem fie, wie es beynahe ſcheint, ſelbſt 
der Tod nicht völlig zu trennen vermochte. 


So weit die Geſchichte des ungluͤcklichen Paares, 
die der Inhalt dieſer Blaͤtter war. Sechs Jahre 
darnach ſtarb Galerius; aben nur erſt uach einem 
langen Zwiſchenraume vom Kampf und Elend, 
nachdem mehr als ſechs aufeinander folgende Au⸗ 
guſte und Caͤſarn um die Herrſchaft der Welt ge⸗ 
ſtritten und geblutet hatten, ging aus Krieg und 
Zerrüttung über den ſtillen Gräbern der erſten 
Opfer für Conſtantins Rettung jener Zeitpunkt 
von Ruhe und Stille hervor, um deſſentwillen 
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ſo Vieles geſchehn, und ſo manches edle Herz ge⸗ 
brochen worden war. 


Conſtantin wurde Herr der ganzen Roͤmiſchen 
Welt. Er verlegte den Sitz der Regierung nach 
Byzanz, das er mit vieler Pracht zur Hauptſtadt 
erhob, und nach ſeinem Rahmen Conſtantinopel 
nannte. Das Chriſtenthum, als die laut bekannte 
Religion des Kaiſers, ward bald herrſchend im 
ganzen Staate, alle ſpaͤtern Verſuche, ſie zu ſtuͤrzen, 
waren vergeblich, und die Nachwelt kennet die 
Folgen dieſet wichtigen Veraͤnderung aus der Ge: 


ſchichte. 
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Amer ungen 


1.) 


ap Häuſer der Alten, ſowobl in Itolien, als vorzüglich 
im Morgenlande, hatten ſelten Fenſter auf die Straße. Man 
trat durch den Tborweg in den Hof, um welchen herum die 
Zimmer gebaut waren, deren Fenſter und Thüren gleichfalls 
auf den Hof gingen. 


2.) 

Bathyll war Anacreons, Antinous Kaifer Hadrians 
Liebling; deyde find ihrer Schönbeit wegen berühmt, und 
die Bildſäulen des letzteren haben zu manchem gelehrten 
Streite Anlaß gegeben. 

| 3.) 

Die 2ömer trugen Mäntel wider die Kälte und den 
Regen, welche von dichtem Wollenzeuge, und mit einer 
Kappe verfeden waren. 

4.) 

Helene wurde zwey Mahl, ein Mahl von Theſeus, das 
zweyte Mahl von Parls entführt. Proſerpinens Entführung 
durch Pluto iſt bekannt. 
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W 3.) 
Phadon, ein Geſpraͤch des Plato über die Unſterblich— 
Zeit der Seele — genug bekonnt durch die Ueberſetzung und 
Erläuterung des verewigten Mendelsſohn. 


6.) 


Bey den Hochzeitfeyerlichkelten der Römer wurden der 
Braut beym Eintritt in das Haus ibres Gemahls die Schlüſ— 
ſel des Hauſes, und Feuer und Waffer, als Symbole ihrer 
künftigen Herrſchaft im Hauſe, dargereicht. 


7.) 


Stadium war ein Längenmaß der Alten, 


8.) 


Die Alten kannten den Gebrauch der Leinwand nicht 
fo wie wir, ſte bedienten ſich meiſtens wollener Stoffe, wozu 
die Wolle oft auf ihren eigenen Gütern, von ihren Heerden 
gezogen, dann von ihren Sclavinnen geſponnen, gewebt, 
und zu dem verſchiednen Sebrauch, den mon davon machen 
wollte, bearbeitet wurde. 


9.) 

Das warme Klima in den Ländern, welche die Ortechen 
und Römer bewohnten, machte es ihnen nothwendig, auf 
Schutz vor Hitze und Sonnenbrand in übren Häuſeen zu ſehen. 
Es waren alſo manche Gemöcher, wie auch beut zu Tage in 
den Haͤuſern der Morgenläsder, die ihr Licht bloß von oben 


empfingen, und in welchen eis ſpringendes Waſſer die güb⸗ 
lung eebtelt. 


Dritter Theil. E 


— . 


10.) 
Die Alten schen am Unfange dee Mahlieit ihren Göttern 
etwas Wein zum Opfer auf die Erde, Dies hieß die Libation. 
11.) 
Optimus Maximus, war ein gewöhnlicher Beynahme 
des Jupiter. 
12.) 
Die Säulen des Hercules, das jetzige Gibraltar — und 
Thule, der äzußerſte Ort, den man damahls gegen Norden 
kannte, wurden insgemein für die Oränzen der damahls be— 


kannten Erde, ober der Erde überhaupt genommen. 


13.) 
Ein unberübmtes Dorf in Dalmatien trägt noch heut 
zu Tage den Nabmen, welchen einſt ein prächtiger Dallaſt 
und Gärten, Tempel, Bäder, kurz Alles, womit Diocletian 


feine Einſamkeit verſchönerte, deug. 


14.) 
Daß die Derdienſte der Cäſarn den Auguſten, als idren 


Vätern, zugeſchrieben worden, if geſchichellch. 


15.) 
Seſchichtlich. 


16.) 


Syrmium war bie Refidenz des Galerius in dem Theile 
des Reichs, der damahls Illyrien hieß. Vicennalien, dad 
Feſt wegen der zwanziglährigen Regierung. des Dlocletian. 


’ 
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£ 17.) 


Lauregcum, das heutige Enns in Oberöſtreick. 


18.) 
Anaſus, der olte Nohme des Ennsfluſſes. 
19.) 


Der beilige Florian iſt einer der bekannteſten und am 
meiſten verehrten Volksheiligen in Oeſtreich. Die Legende ers 
zählt von ihm, daß er — ein Römiſcher Offizier von bedeuten: 
dem Range — nach Laureocum, dem heutigen Enns, gekemmen, 
um dort entweder die Chriften zur Standhaftigkeit zu ermah⸗ 
nen, eder ſelbſt zum Muſter zu dienen, und für feinen Slau— 
ben zu flerben. Der Pröfect Aquilinus ermobnte ihn, den 
Sötzen zu opfern, er weigerte ſich, und wurde in die Enns 
geſtürzt. Hier ſoll nun eine chriſtliche Matrone, mit Nadmen 
Valerio, feinen Körper aus dem Strom ehen, und eufſelnem 
mit Ochſen beſpannten Pagen bis an jenen Platz haben füh— 
ren laſſen, wo jetzt das bekannte ſchöne Stift Flortan ſteht. 
Ich babe dleſe Geſchichte fo zu benutzen geſucht, wie ſte in 
meinen Plan zu taugen ſchien, und die wunderbare Erzäb— 
lung von der Entſtehung einer Quelle am Fuße des Berges, 
um die müden Thiere zu laben, die den Wagen nicht mehr 


weiter ziehen wollten, auf etwas andre Art eingeflschten. 


20.) 
Nicht weit von der telle, wo der Sage nac der Körner des 
H. Florianus begraben worden, ſteht jetzt das Stift der re— 
gulleten Eborberren zu St. Florlan auf einem Hügel. An 
feinem Fuße entſpringt jene Quelle, wirklich die einzige mit 
friſchem gutem Waſſer, in dieſer ſonſt fo fruchtbaren, ober 


X e 


— * 
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moßerirmen Gegend. Das Stift zeichnet Ah durch äußere 
Sönbeit der Bauart, durch elne treffliche Verfaſſung, noch 
mehr aber durch ſein würdiges Oberbeupt den gegenwärtigen 
Herrn Probſt, einen eben fo tenntnißreichen als edlen Mann, 
und durch viele gelehrte ſchätzbare Mitglieder vor den meiſten 


Stiiftern in Oeſterreich und Deutſchland ſehr vortheilhaft aus. 


21.) 


Die Nochtfeyer der Venus des Catull, wird nach Bür⸗ 
gers Ueberſetzung wobl den Meiſten bekannt fenn. 


22.) 


Aera, Zeltrechnung. 


23.) 
Dlocletien und Marimton, waren Ihrer Herkunft nach 
Illrriſche Bauern, wie denn überhaupt ſebr viele Kaiſer jener 


Zeit aus den unterſten Ständen waren. 


24‘) 


Lutetiä, das heutige Paris. 


25.) 
Die Alten harten, um die Zelt zu meſſen, keine Uhren 
wle die unſrigen, ſondern bedienten ſich der Sonnen- Woſſer⸗ 
und äthnllchen Uhren, in welchen eine beſtimmte Quantität 


Motecrie in einer beſtimmten Zeit abtief, wie z. B. in uns 
fern Sanpdubrer. > 
26.) 


Mors non ultima venit, quae rapit ultima mors est, 
Soneen 
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27.) 
Titon, Yurorens Gemahl, der von den Gbttern zwar 
das Geſchenk der Unſterblichkeit, ader nickt der ewigen Ju⸗ 
gend erbielt , und daber endlich aus Mitleid in eine Heu⸗ 


ſchrecke verwandelt wurde. 


28.) 
Geſchichtlich nach Gibbon. 
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